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Erklarung der Kupfer.
J. Herman n, Furſt der Cherusker, verſammelt

die Oberhaupter der deutſchen Volkerſchaften um
ſich herun, und läßt ſie den Eid der Rache und der
Befreiung des Vaterlandes von der Oberherrſchaft
der Romer ſchworen; es geſchieht nach altdeutſcher
Sitte, unter einer heiligen Eiche am Opferaltare,
im Beiſein einiger Druiden. Sein eigner Schwie—
gervater, Segeſt, iſt dabei und verräth nach der
Hand das Geheimniß dem röm. Feldherrn Varus.

il. Alarich, König der Gothen, vor Rom. Lagerſtätte
der Gothen röm. Geſandtſchaft, die den Frie—
den begehrt; im Weigerungsfau aber ſich zur Ge—
genwehr zu ſetzen bereit iſt. Alarich verlacht die
ſtolien Schwachlinge, und fodert unermeßliche
Schätze, als Bedingungen des Abzugs Die
weichlichen Römer mürſſen ſie eingehen, und legen
dem Gothen:-König alles aufzubriugende Gold
und Silber, ſeidne Kleider, koſtbare Geräthſchaf:
ten, ſogar den Schmuck ihrer Gotter und das
Bild der Tapferkeit ſelbſt, zu Fußen.

In. Klodw ig, Konig der Franken, läßt ſich, auf
Zureden ſeiner Gemahlin Klotilde, ſamt ſer—
ner Schweſter Albofred, von dem Erzbiſchof
Remiguius zu Nheims taufen; ſeinem Beiſpiele fol.
gen ſogleich zooo Franken.
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V. Theodorich, Kbnig der Franken, hat den von
ihm befehdeten Thuringer: Konig Hermannfried,
durch heuchleriſche Freundſchafts-zuſicherungen,
vermogt, ihn in Tulpich heimzuſuchen. Beide
unterreden ſich auf der Stadtmauer freundſchaft—
lich zuſammen; Hermanufried wird auf
Theodorichs Anſtiften herabgeſturzit Seine Ge
mahlin, Annalberga, ein boshaftes Geſchopf, iſt
zugegen und ergreift, in der Befurchtung, daß ihr
ein Gleiches widerfahren koönne, eiligſt die Flucht.

V. Ermordung der frankiſchen Königin Brunhil—
de. K. Klotar läßt ſie drei Tage aufs ſchrecklich-
ſte peinigen; dann auf ein Kameel ſetzen und
zur Schau durch die ganze Armee fuhren und end—
lich mit den Haaren, einem Arm und einem Bein
an den Schweif eines unbändigen Roſſes binden
und ſo zu Todte ſchleifen. Jhre zwei älteſten Soh
ne hatte er vorher ermorden, den dritten aber,
deſſen Taufpathe er war, entſchlupfen laſſen.

VI. Kaiſer Ludwig der Fromme erkrankt,
indem er gegen ſeinen eignen Sohn, Ludwig von
Baiern, uu Felde liegt; er läßt ſich auf einer Ju
ſel bei Mainz ein Gezelt aufſchlagen, und ſurbt,
nachdem er ſeinem naturlichen Bruder Drago auf-—
getragen hat, ſeinem Sohne zu erklären: „daß er
ihm Altes verziehen habe; daß er es aber nimmer
vergeſſen ſolle, wie ſehr er ſich an ihm verſundi—
get, und die grauen Haare eines guten Vaters
mit Herzleid in die Grube gebracht habe!“



vil. Kaiſer Karl (der Dicke) wird zu Tribur, im
Jahre 887, formlich des Neichs entſeht, und Ar—
nulph (Karlmañs naturlicher Sohn) zum Konig
der Deutſchen erwählt. Karl war ſo ſehr gede—
muthiget, verachtet, und von Allen verlaſſen, daſi
er ſeinen Nachfolger Arnulph um ſeinen täaglichen
Unterhalt und um eine anſtandige Verſorgung fur
ſeinen naturlichen Sohn Bernard bitten muſite.

Vlit. Hatto, Erzbiſchof von Mainz, hat den Gra—
fen Albert von Babenberg, den der junge
König Lud wig (das Kind) ſchon lange verge—
bens belagert hatte, zur Ausſohnung mit dem
König beredet, unter der Verheiung: „daß ihn
der Konig gnädig aufnehmen, und daß er ſelbſt
ihn wohlbehalten-in ſeine Veſte uuruckgeleiten
wolle!“ Albert fängt ſich. Als ſie den Vurg-
berg ſchon halb hinabgeritten ſind, ſtellt ſich der
Piaff aus Nuchternheit ubel an ſie reiten zu—
ruck, fruhſtücken, und dann wicder fort und ins
Lager. Dort wird der Graf ſogleich von Knech—
ten ergriffen, gebunden und zum Tode gebracht.
Vergebens beruft ſich der edble Babenberger auf
das Wort des Erzbiſchofs. Jch hab's eingeloſet,
ruft der Pfaff; hab' Euch in Eure Burg wohlbe—
halten zuruckgeleitet; daß Jhr zum zweiten Male
mit mir herabgeritten ſeib, das habt Jhr auf Qure
Gefahr gethan ich habe keine Schuld daran!
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1X. Der heil. Bonifaziuns rottet die Altäre und
Opferthumer in Deutſchland aus. Jn dem heſſi:
ſchen Haine zu Geismar legt er ſelbſt Hand an
die daſige beruhmte heilige Eiche. Die umſiehen-—
den Heiden bildeten ſich ein, es werde auf den
erſten Axlhieb Feuer herausfahren und den Boni—
ſazius mit allen den Seinigen verzehren; da dies
aber nicht geſchah, ſo hielten ſie ihn fur einen
Mann Gottes, und lieſſen ſich taufen.

RX. Gottesurthel! Kaiſerin Richardis,
Gemahlin Karls des Dicken, reiniget ſich, wegen
ihr angeſchuldigten Ehebruchs, dadurch, daß ſie
ihren rechten Arm in einen Keſſel geweihten ſie:
denden Waſſers ſteckt, und ihn unverſehrt wieder
herauszieht nimt hierauf ſogleich den Schleier.

Xl. Geiſtliches Sittengericht, oder die 8ende
Der Biſchof wählt ſieben alte, angeſehene, wahr—
haftige Männer, die einen Eid ablegen, das ſie
Alles, was in ihrer Pfarrei Böſes geſchehen iſt
auf die ihnen vorzulegenden Fragen redlich beant—
worten wollen. Auf dem Tiſche liegt das Evan—
gelienbuch, eine Nuthe und eine Scheere.

Xli. Geſunkenes Anſehen, oder Verachlichkeit der
Geiſtlichen im gten und gten Jahrhundert.

Der Hauspfaff muß dem Ritter die Jagdhhunde
fuhren und der Rittersfrau, beim Auf: und Ab—
ſitzen pom Pferde, den Bugel halten.



18—er wagt es, in das ſchauerliche Dunkel

des heil'gen Eichenhaines einzudringen 7

Wer, die Altäre deutſcher Freiheit mit

dem Zlitterprunke fremder Thorheit

und mit den Greueln fremder Laſterſitte

vermeſſen zu entweihen Wer wer wagt eb—
dem Sohne deutſcher Freiheit, deutſcher Kraft:
„ſey Sklav und beuge deinen ſtolzen Nacken

nider unbeſchränkten Willkuhr meiner Uebermacht!

muit frecher Stirne zu gelieten? Har! ich keune

tich
ich kenne dich an deinem Herrſchertritte/
an deiner Donnerſtimm' und an dem wilbden

Naſſelu
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der Ketten, die du für den ganzen Erbkreis

geſchmiedet haſt ich kenne dich, Blutdurſtige!
Dich, unerſatiuche! dich, Welttiranninn Rom!

Aliherrſcherinn! die Nationen, die

dein Blick erſraht, dein Arm erreicht, ſie liegen
gefeſſelt dir zu Fußen und gehorchen,

demuthig- huldigend,

dem Allmachts-Winke deiner Willkühr; nur

der heil'ge Hain Germaniens iſt dir
noch frenid und untugänglich nur der ſtolze Wipfel

der tauſendjähr'gen Eiche beugt ſich nicht
5

auf dein Geheid der Sohn
der deutſchen Freihelt trägt und küßt noch nicht

tie Feſſel ſchnoder Sklaverei „Er ſoll,
Aer mus ſie tragen, muß ſie külſen

nund ſtolz ſeyn, der Elende, daß
„er NRömer-VFeſſeln tragen darf! ſo wähnſt,

ſo rufſt du, ſiegeotrunkne

vom
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vom Herrſcherglück bethörte Welttirannin!

und ſchreiteſt nbermuthig, dreiſt und keck

mit deinen Legionen Ebldnern,

mit deinen ſcharfen Beilen in den Eichenhain,

wo deutſche Freiheit herrſiht O weile weile
dali nicht des deutſchen Rheines blauer Spiegel

vom Blute der erſchlagnen Romer,

vom Blute der erwürgten Söldner

in Dunkelroth ĩch wandle das die Sklaven—

kette; die
dem ſfueien Deutſchen du entgegen ſchleppſt,

dir ſelbſt nicht noch die freche Mörderfauſt

zuſammenfeſſle! Flieh, Tirannin flieh

muit deinen Adlern, deinen Legionen,

bevor des deutſchen Mannet Falkenblick dich trift:

devor die deuiſche Streitaxt dir den Schädel

zierſchmettert! Ach: zu ſpät zu ſpät
ſchon ſchallt das Kriegeshorn durch alle Forſten;
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ſchon ruft zum Kampf fur Vaterland und Freiheit

der Barde; ſchon beginnt zum Höörnerdonner

der furchterliche Schlachtgeſang Hal! ſieh:
die deutſche Heereskraft ſie ſturmt,

wild wie die Windsbraut, wie der Leue grimmig,

und muthig wie das ungezähmte Roß, hervor,

zerbricht die dichten Reihen deiner Söldner,

berſchlaget deine Adler, deine Beile,

vernichtet delne Legionen,

zertrümmert deine Veſten

und ſchleift an Wodans Altar, Stolie! dich,

gebunden mit den Sklavenfeſſeln, vie

für deutſche Männer du geſchmiedet hatteſt

Da, Welttirannin! ſollſt der deutſchen Freiheit pu

zum Siegeropfer fallen!

Er



Erſte Periode.

Zie Urgeſchichte der Deutſchen verliert ſich

n undurchdringliches Dunkel. Vergebens er—
nudet der Fleiß des Alterthuns- forſchers in
em undankbaren Geſchafte, die Sagen und
Dichtuugen der grauen Vorzeit zu enthullen
ind zu deuten; der Mangel an Urkunden
ind Denkmalern aus dem Kindesalter unſers
Laterlandes macht es ihm unmoglich, uber
eſſen alteſte Geſchichte Licht zu verbreiten.
die ganze Ausbeute ſeines muhſamen For—
chens ſchrankt ſich auf die wenigen nuthaaß—
ichen Behauptungen ein, daß Deutſchland
in ſiebenhundert Jahre vor unſrer chriſtlichen
zeitrechnuug ſchon bewohnt geweſen; daß es

uerſt von Kimmeriern und Kelten
jevolkert worden ſey, und daß das uralte

A3 deut
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deutſche Volkslied den Teut und ſeinen
Sohn Mann als die gemeinſchaftlichen
Stanmvater dieſer Volkerſchaften beſungen
habe. Nahere Auskuuft vermag er uns uber
den Urſprung und uber die Schickſale der
germaniſchen Nation nicht zun geben. Was
verlieren wir aber auch dabey? die Geſchichte
eines wilden Stammes, einer herumſchwei—
fenden rohen Horde, einer durchaus unge—
bildeten Volkerſchaft, kann fur uns nichts
Anziehendes und Lehrreiches enthalten. Jm
merhin mag alſo der Schleier der Vergan—
genheit auf ihr ruhen! denn er verbirgt uns
nicht etwan eine arkadiſche Natur, ſondern
den Greuel wilder Barbarei, vor deſſen
unverhullten Anblicke wir unſer Auge mit
Abſcheu wegwenden wurden.

Erſt im ſiebenten Jahrhundert ihrer
Wanderungen klart ſich die Geſchichte deut-—
ſcher Votkerſchaften allmalig auf, und ini
Blutkampfe der deutſchen Freiheit mit der
römiſchen Herrſchſucht werden die Zuge zu
den itzt noch vorhandenen Sittengemalden
ufrer Uraltervater geſammelt. Laßt ims

dieſe
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dieſe ehrwurdigen Denkmaler des Alterthums
mit einem Blick uberſchauen!

Groß und ſtark iſt der Korper des altenDeutſchen, ſein Auge blau, ſein Haar gold—

gelb, ſeine Haut weiß. Edel iſt ſeine Ge
ſtalt, offen und bieder ſein Blick, ruſtig
fein ganzes Weſen. Dem Feind' iſt ſein
Anſehen ſchrecklich, ſeine Stimme furchter—
lich; der abgehartete romiſche Krieger ſogar
halt ſich anfangs in weiter Entfernung von
ihm, gewohnt erſt ſein Aug' an den Anblick
des Rieſen, ſein Ohr an den rauhen Geſang
des Barden, bevor er ihn anzugreifen wagt.

Eine Wolfs- oder Barenhaut, jie zuwei
len mit Zobel- oder Hermelinſtreifen ver—
bramt, hangt uber ſeine Schultern herab und
laßt den ubrigen Theil des Korpers unbedeckt.
Spaterhin kleidet er ſich in ein enges dem
Korper ſcharf anliegendes Gewand, uber
welches er in der rauhen Jahrszeit noch
einen uber die Bruſt zuſammengehefteten
kurzen Mantel wirft. Sein Weib ſchlingt
ein mit Purpurſtreifen geſchmucktes leinenes

A4 Ge



Gewand nachlaßig um ihre Huften; das
lange, ſtarke, von einer verſchonernden Gal—
be glanzende Haupthaar laßt ſie ungebun—
den uber ikre nackte Schulter, uber ihren
unverhullten keuſchen Buſen herabfallen.

Einfach zwar, aber gut gewahlt iſt die
Wehnung des alten Dentſchen; ſeine aus
ubereinandergelegten Stanmmen erbauete und
mit einer glanzenden Erdfarbe uberſtrichene
Hutte liegt entweder im Mittelpunkte ſeiner
Wieſen und Aecker, oder im ſchauerlichen
Dunkel des Waldes. Statt der Vorraths—
kammern und Fruchtbbden bedient er ſich
zur Aufbewahrung ſeiner Fruchte einer un—
teritdiſchen Hohte, die ihm zugleich gegen
die Aunfalle reinſender Thiere und gegen dir
Gtrenge des Winters den bequemſten und
ſicherſten Zufluchtsort gewähret.

Nicht minder einfach und gedeihlich
iſt ſeine gewohnliche Lebeusart; die Kunſt
hat ſeine Bedurfniſſe noch nicht ubernatur—
lich vervielfältiget, hat feinen Geſchmack
noch nicht verwohnt, ſeinen Gaumen noch

nicht



9

nicht abgeſtumpft, ſeinen Korper noch nicht
verzartelt, ſeine Begierden noch nicht uber—
ſpannt. Erquickt und geſtarkt vom langen
Schlafe ſpringt er mit Tagesanbruch von
ſeiner Barenhaut auf und wirft ſich ſogleich,

maa auch die Jahrszeit noch ſo rauh ſeyn,
in ein kaltes Bad. Dann ſetzt er ſich, allein

und abgeſondert von ſeinen Haußgenoſſen,
an den Tiſch, den ſein Weib mit wildem
Obſt und friſchem Wildpret, mit Hafermehl—
brei und Kaſe reichlich beſchickt hat. Er halt
eine gute derbe Mahlzeit; er loſcht ſeinen
Durſt mit Bier oder auch nur mit reinem
Quellwaſſer; Wein achtet er nicht, er ver.
abſcheuet ihn als ein entnervendes Getranke.
Nun durchſtreift er den ganzen Tag hindurch
die Walder und kehrt am Abend, mit ſchwe—
rer Jagdbeute beladen, in ſeine Hutte zuruck.

Dem Jungling iſt kein weiblicher Reiz,
der Jungfrau keine mannliche Schonheit ver
borgen; naclend und bloß, wie ſie aus dem
Schooße der ſchaffenden Natur hervorgegangen
ſind, fehen ſie einander taglich im Bad' und
in der Hutte. Und dennoch wird die Roſen—

Az knoſpe
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knoſpe der Unſchuld nicht gebrochen, der
Keuſchheit ſchone Bluthe von der wilden
Begierde nicht entblattert. Rein und unbe—
fleckt empfangt der, von keiner Ausſchweifung
entmanute Jungling, die Jungfrau, die er
ſich zum Weib' erkohren hat, aus den Han—

den ihrer Mutter. Er bringt ihr ein ae—
zaumtes Roß, Schwert, Schild und Spieß
und einige Stucken Rindvieh zur Morgen—
gabe und deutet damit auf ihre kunftige Be
ſtimmung im Frieden der Wirthſchaft vor
zuſtehen und im Kriege ihren Mann geruſtet
zu folgen. Wenn das Band der Ehe einmal
geknupft iſt, ſo wird es fur heilig und un—
aufloslich gehalten; nur Untreue kann es
zerreißen und Wehe des Elenden, die ſich
dieſes Verbrechens! ſchuldig macht und ihre,
ber keuſchen Umarmung geheiligte Lagerſtatte,
ehebrecheriſch beflecket! Des Mannes ge—
ſchandete Ehre ſchreiet um Rache; vergebent
iſt das Flehen der Ehebrecherin um Mitlei
den und Verzeihung er kann ihr nicht
verzeihen; er ſchneidet ihr. die Haare ab
er ſtoßt die Ehrloſe in Gegenwart ihret
Verwandten aus ſeiner Hutte und jagt ſie

nakt
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nakt und unter anhaltenden Schlagen durch's

ganze Dorf. Das entehrte Madchen
aber, ſey es auch noch ſo ſchon und rei—
zend, kann nie eines Mannes Weib werden.
Den unkeuſchen Jungling, ſey er auch noch
ſo mannhaft und ſo tapfer, ſtoßt die zuch
tige Jungfrau mit Schmach und Verachtung
von ſich zuruck. Die Verworfenen, die ihre
feilen Korper der Unzucht preis ageben, wert
den erſauft, oder im Moraſt erſtickt.

Freiheit iſt des deutſchen Mannes
hochſtes Gut. Freiheit iſt der Grunda
pfeiler ſeiner politiſchen und religioſen Ver—z
faſſung. Alle ſeine Neigungen, Meinungen,
Handlungen, Sitten und Gebrauche, ſein
ganzer Karakter tragt das unverkennbare
Geprage der vollkommenſten Freiheit und
Unabhaugigkeit.

Dieſe Freiheit, dieſes hochſte Gut zu
erhalten und gegen manniglich zu vertheidi—
gen und zu behaupten dies iſt ſein einziges
eifrigſtes Beſtreben; dies macht ihn kriege—
riſch, tapfer, unuberwindlich! der Geiſt, der
ibn beſeelt, iſt kriegeriſch; das Geſchaft

das
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bas er treibt, iſt kriegeriſch; die Freude,
die er genießt, iſt kriegeriſch; die Tugend,
die er verehrt, iſt kriegeriſch; die Religion,
die er glaubt, iſt kriegeriſch; der Himmel,
den er hoffet, iſt kriegeriſch. Was nicht
mit dieſem Stempel bezeichnet iſt, das hat
keinen Werth fur ihn; was nicht fur Mann
haftiakeit, Muth, Starke und Tapferkeit
ſpricht, dafur hat er keinen Sinn.

Nicht Reichthum und Geburt, ſondern
lediglich Wehr und Waffen machen den
Mann. Der Edle und Freigebohrne, war'
er auch eines Oberhauptes, eines Herzogs,
oder gar eines Furſten Sohn, gilt nur dann

erſt fur einen Mann, wird unr dann erſt
fur ein Mitglied des Staats anageſehen,
kann nur dann erſt den allgemeinen Volks—
verſammlungen beiwohnen, wenn ihm das
Volk das Recht ertheilt, die Waffen zu fuh
ren wenn er fur wurdig erklart wird,
wehrhaft gemacht zu werden. Der Tag,
an welchem dies geſchiehet, iſt der wichtigſte
und feierlichſte ſeines Lebens; ſein Vater,
oder ein naher Verwandter, oder irgend

ein



13

ein Edler, gurtet ihm das Schwert um die
Lenden, reicht ibm Schild und Lanze, und
ertheilt ihm damit im Beiſeyn und unter der
lauten Zuſtimmung des ganzen Volks alle
Jreiheiten und Gerechtſame des Mannes.

Der freigebohrne und edle, aber noch
nicht wehrhaft gemachte Jungling, muß dem
Befehle des Mannes gehorchen der Mann
unterwirft ſich keinem Befehle. Jn ſeinen
und ſeiner Familie Angelegenheiten iſt er be
fugt, ſich ſelbſt Recht zu verſchaffen; in ſeinem
Hauſe, uber ſein Weib, uber ſeine Kinder,
uber ſeine leibeignen Knechte iſt er allein ger
bietender, unumſchrankter Herr; er herrſchet
allein uber ſie, er burgt auch allein fur ſie.
Jn Sachen des Volks aber hat er nichts aus—
ſchließend zu gebieten; hier hat er nur das
Recht, ſeine Meinung frei zu eröffnen. Wenn
es das Wohl und Wehe der ganzen Volker—
ſchaft gilt; wenn uber Krieg und Frieden,
uber die Beſtatiqung alter oder uber die Er—
richtung neuer Bundniſſe, uber die Wabl
eines Oberhauptes oder Heerfuhrers entſchie

den werden ſoll; ſo wird das gauze Volk

zu
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fammen berufen. Es wird ein feierliches
Mahl gehalten, es wird wacker dabey ge
zecht, die Harfe des Barden ertonet zum
Heldengeſange, die edlen und freigebohrnen
Junglinge tanzen den Waffentanz unter den
Lanzen, der Prieſter gebietet Stillichweigen,

und nur dieſer darf es im Namen der
Gottheit er tragt den zu entſcheidenden Fall
vor; Jeder erklart ſich ohne Ruckhalt dar—
uber, oder außert fein Misfallen durch lautes
Murren, ſeine Zuſtimmung durch das Zu—
ſammenſchlagen der Waffen. Der endliche
Beſchluß wird auf den folgenden Tag aus—
geſetzt, und nuchternen Sinnes einmuthig
gefaßt und ausgefuhrt.

Zum Richter eines Dorfbezirks, oder
eines ganzen Caues wird der Edelſte erkoh—
ren. Des Richters Anſehen unterſtutzen hun
dert ihm zugegebene rechtliche Manner. Er
ſchlichtet die Handel der Gemeindeglieder und
beſtrafet die Schuldigen an Haabe und Out.
Mit Leibesſtrafen kann der freie Mann nie
velegt werden; er iſt uberhaupt fur ſeine
Handlungen nur dann verantwortlich, wenu

J
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fie das Wohl der aanzen Volkerſchaft beein—
trachtigen. Die Todesſtrafe wird ledialich
durch Heeresflucht und Schundung des Kor—
pers verwurkt der Prieſter vollzieht ſie
an dem Verbrecher im Grauen des heiligen
Haines.

Zum Aunfuhrer des Heeres, zum Her—
1da, wird der Tapferſte erkohren; ſeine Wur—
de ſchranket ſich lediglich auf die Dauer des

Krieges ein iſt dieſer geendiget, ſo iſt
auch jene erloſchen; er erhalt keine Aus—
zeichnung, kein Vorrecht vor ſeinen Kriegs—
gefahrten. Wenn er den Feind geſchlagen.
und den Sieg erkampft hat, ſo verkundiget
der Barde den Ruhm ſeiner Thaten im
Giegesliede; dies iſt ſeine einzige und groößte
Belohnung.

Nur der Edle und Freigebohrne hat das
Recht in den Krieg zu ziehen; der Freige—
laßne iſt, aleich dem leibeignen Kuecht, un
fahig die Waffen zu tragen. Des Kriegers
ganze Familie, ſeine Mutter, ſein Weib,
ſeine Kinder und Schweſtern folgen ihm in

den
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den Streit; ſie ermuntern ihn zur Tapfer—
keit, ſie ſtarlen ihn mit Speis und Trauk,
ſie ſaugen ihm die Wunden aus, ſie treiben
die Fliehenden mit ihren vorgehaltenen Dolchen
wieder gegen die Feinde, ſie helfen den Sieg
mit erkampfen. Zunachſt den Weibern und
Kindern ſtehen die Prieſter und Barden; ihr
anfangs ſauſelnd ertonender, dann furchter—
lich beulender und donnernder Schlachtgeſang
erſchuttert das Herz des Feigen, und ent—
flammt den Muth des Tapfern.

Der freie Maun iſt lediglich Jager
und Krieger; jede andere Art von Beſchaf
tigunq und Arbeit halt er unter ſeiner Wurt
de. Er uberlat die Beſorgung des Haust
weſens ſeinem Weibe, die Wartung ſeiner
Heerden, die Beſtellung ſeiner Aecker und
Wieſen ſeinen leibeigenen Knechten. Die
fur ihn daher entſtehende Geſchaftsloſigkeit
fuhrt ihn zu bftern Gelagen, verleitet ibhn
zur Trunkenheit und zum Spiel. Fur beide
Arten von Ausſchweifungen muß er oft hart
bußen; die Trunkenheit reizt ihn zum Zern
und zur Rache und lohnt ihn mit Beulen

und
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und Wunden das Spiel bringt ihn um
ſein hochſtes Gut. Wenn er Alles verloreu,
wenn er ſeine Roſſe, fein Hornvieh, ſeine
Knechte, ſeine Waffen ſogar, verſpielt hat,
ſo wagt er am Ende noch Alles ſeine
Freiheit, ſeine Perſon. Verliert er auch
dieſe, ſo laßt er ſich von dem Gewinner
ohne Widerſtaund binden und an den Aus—
lander verkaufeu.

Seine Untergebenen behandelt er
menſchlich. Der leibeigne Knecht iſt nichts

weniger als Sklav; iſt er auch kein freier
Manne ſo iſt er doch ein freier Menſch.
Er hat ſeine eigne Wohnung, ſeine eigne
Haußhaltung, ſeine Aecker und Wieſen, die
ihm nach dem Verhaltniß ſeiner großern oder
kleinern Familie jahrlich zugetheilt werden.
Seine ganze Dienſtbarkeit beſtehet darinnen,
daß er ſeinem Herrn die nothigen genau be—
ſtimmten Bedurfniſſe an Getraide, Vieh und
Kleidungsſtucken liefern muß.

Einfach, wie die Verfaſſung und Sitte
des alten Deutſchen, iſt auch ſeine Religion.

B Er
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ESuhne geſchlachtet wird.
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Er derehret die Natur in ihren Elementen und
Wirkungen die Sonne, den Mond,
das Feuer und die Erde, als wohltha—
tige ſichtbare Weſen, die ihm Licht, Wurme,
Nahrung und Wohlſein verſchaffen.

Er wirft ſich vor dem Donnergott Thor
anbetend in den Staub; er huldiget der zar—
ten Pflegerinn des Naturtriebes, der ſanften
fur die Fortpflanzung und Erhaltung des Men—
ſchengeſchlechts ſorgenden Gottinn Freia;
er ruft zu Wodan, dem Sott des Krieges,
weun er in den Streit zieht.

Heilig iſt ihm der den Gottern gewei—
hete Hain, unverletzlich die alte ehrwurdige
Eiche, unter deren Zweigen das Opferthier,

je zuweilen auch der Kriegsgefangne zur

Abergkaubiſch und unwiſſend, wie jeg
licher rohe Sobn der Natur, halt er das
Geſchrei der weißagenden Alrunen und das
Waehern der geheiligten ſchueeweiſſen Roſſe
fur Gotterſptuche.

Er



19

Er ehret und furchtet das Anſehn des
Prieſters; deun wahrlich! es iſt ſehr groß,
ſeine Macht ſehr furchtbar. Wenn der
Prieſter im Namen der Gottheit redet, ſo
herrſcht ehrerbietiges Schweigen in der
Verſammlung weun der Prieſter im Na—
men der Gottheit endſcheidet, fo gikt die
Endſcheidung ohne Widerſpruch wenn
der Prieſter einem Verbrecher den Zutritt
zum Opfer unterſagt, ſo macht er ihn ehr—
los und belaſtet ihn mit dem ſchrecklichſten
Fluche und unterwirft ihn der Rache der
Gottheit wenn der Prieſter das Todes-

urtheil ausſpricht, ſo rettet keine Macht den
Verurtheilten; der Prieſter fuhrt ſelbſt den
todlichen Streich.

Der deutſche Mann zittert nicht vor
dem Tode; er ſieht ihm mit kalter Verach-
tung ins Auge., denn er glaubt ein zukunf
tiges Leben. Sein Himmel iſt mit lauter
deutſchen Helden bevolkert; ſie beluſtigen ſich
unter einander mit Gefechten und trinken mit

Wodan in Wallhalla kſtliches Bier

B 2 aus
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aus großen Hoörnern und aus den Hirnſcha—
deln ihrer erſchlagenen Feinde.

Freiheit und Unabhangigkeit, Muth
und Tapferkeit, Keuſchheit und Treue,
Großmuth und Menſchlichkeit dieſe Tu—
genden ſind es alſo, die den Karakter des
alten deutſchen Biedermanns bezeichnen.
Seine Neigung zum Spiel, ſeinen Hang
zur Trunkenheit, ſeine Grauſamkeit gegen
die Feinde, ſeine tiefe Unwiſſenheit, ſeinen
ſinſtern Aberglauben abgerechnet, erſcheint
uns dieſer Karakter in einer Reinigkeit und
Wurde, deren ſich ſeine gebildetern Enkel

faum ruhmen moögen,

Laßt uns nun mit der Fackel der Wahr-
heit in der Hand, und geleitet von der Ge—
ſchichte, in das Dunkel der Vorzeit eindringen
und die Thaten und Schickſale unſrer freien
und tapfern Ahnherren in kleinen Gemahl—
den, der Zeitfolge nach, getreu und anſchaur
lich darſtellen!

Ma



21

Marius Teutobach.

*.JVas alteſte zuverlaßige Denkmahl von der
dapferkeit der Deutſchen reichet hundert Jahre

iber unſre Zeitrechnung hinaus. War es Sehu
ucht nach beſſern fruchtbaren Gegenden, oder
hegierde nach Raub, oder was war es ſonſt,
das den Wanderungsgeiſt in Deutſchlands nord
ichſten Bewohnern erweckte; die Cimbern
ind Teutonen erſcheinen auf einmal, von
hren zeitherigen rauhen Wohnſitzen weit ver—
chlagen, an den Ufern der Donau, in Nori
um, in Jllirien, in Gallien, in Spanien,
ulezt ſogar mit den helvetiſchen Tiguri—
rern und Ambronen vereiniget an
en Grenzen Jtaliens und im Bearif, die
herren der Welt im Mittelpunkt' ihrer All-

zewalt anzuigreifen. Bange Funcht und ſtar—
es Entſetzen ergreift den ſtolzen ſteggewohn
en Romer, der Senat iſt beſturzt, der
ippige Weichling erzittert; denn folche groſie
tarke ubermenſchliche Korper, ſolche wilde
zrimmige Krieger hatte noch kein Romerauge
zeſehen, ſolche rauhe furchterliche Stimmen

B 3 hatte



22

hatte noch kein Romerohr gehort, ſolch ein
Gefuhl von Ohnmacht gegen die Heldenkraft
dieſer Barbaren hatte noch kein Romerherz

empfunden. Papirius Carpo wirft ſich
dem andringenden Feinde mit ſeiner ganzen
Macht bei Norea entgegen und wird geſchla—
qgen. Silanus widerſetzt ſich der weitern
Ausbreitung deſſelben und wird geſchlagen.
Siaurus raft ein neues Heer zuſammen,/
kampft mit Heldenmuth und wird gefaugen;
der Anführer der ſiegenden Deutſchen, ein
raſcher Jungling, ergrimmt uber den romi
iſchen Feldherrn, daß er ihm die Roömer als
unuberwindlich, den Uebergang uber die Alpen
als unmoglich vorſtellt und ſtoüt ihm das
Schwert in die Bruſt. Kalſins ſammelt
ein neues Heer und liefert den Barbaren ein
blutiges Treffenz ihn und ſeine Legionen

trift ein gleich ſchreckliches Schickſal.

Jzt trennen ſich die Teut onen von
den Cimbern, um von zwei verſchiedenen
Seiten zugleich in Jtalien einzubrechen
und Marius, der Ueberwinder des Jugur,

tha,
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tha, der glucklichſte und unglucklichſte Mann,
der weiſeſte und großte Held ſeiner Zeit, ent
ſchließt ſich, das Vaterland vom nahen Un—
tergange zu retten und die Ehre des rbmi—
ſchen Namens in ihrer ganzen Herrlichkert
wieder herzuſtellen. Er ſetzt ſich an die
Spitze eines furchtbaren Heeres, er trift die
Teutonen an der Rhone, er lagert ſich
ihnen gegen uber, er ſchlagt die Auffoderung
zum Kampf aus, er gewohut erſt ſeine Krie—
ger au den Grauen-erweckenden Aublick der
Deutſchen und ſucht ihre Streitbegierde aufs
hochſie zu ſpannen. Der Teutone halt das
kluge Zaudern des Romerts fur ein Merk—
zeichen der Furchtſamkeit; er bricht auf,
zieht bei dem romiſchen Lager vorbei und
bittet ſpottiſch um Auftrage an die romi—
fſchen Frauen. Der Romer ergrimmt und
Marius benutzt dieſe gunſtige Stimmungz
er giebt die Zeichen und der Kampf begin—
net die Weisheit des Feloherrn und die
Uneberlegenheit der romiſchen Kriegskunſt ſtra—
fen die Unbeſonnenheit der Teutoneun mit
der ganzlichen Vertilgung ihres Heeres. Das
Schwert der Nache wurget entſetzlichz Viele

B 4 wer—
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werden aefangen und in Feſſeln geſchlagen,
Wenige entrinnen!

Marius verfolat ſeinen alanzenden
Siea; er eilt hen Cimbern eutaegen. Die
Tollkuhnen haben im ſtrengſten Winter die
Alpen erſtiegen, und den Konſul Katulus
uber die Etſch getrieben; ſie ſtehen ſchon auf
italiſchein Grund und Boden. Aber ſie ken—
nen ihren Vortbeil nicht, ſie benutzen die
Schwache der Geſchlagenen nicht, ſie zau—
dern, das zitternde Rom zu uberfallen. Das
ſchoue italiſche Brod, das gekochte Fleiſch/
der treſliche Wein halten die Thoren, denen
rieſe Dinge noch zu uen und zu reizend ſind/
an das venediſche Gebiet gefeſſelt und
Mar int gewinnet dadurch Zeit, ſeinem
Mitfelodherrn zu Hulfe zur eilen. Die Ver—
einigung beider Heere laßt den Deutſchen
ihre uppige Nuhe mit Schrecken bereuen;
fie erbieten ſich zum Friedben und zur Freundi
ſchaft, wonn man ihnen und ihren Brudern
einen Strich Landes einraumen wolle. Wer
find eure Bruder  fragt Marins die Ger
ſandten; ſit autworten: „die Teutonenlu

Fur
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Fur dieſe hab' ich ſchon geſorgt; ich hab'
ihnen ein Land angewieſen, das ſie nie wieder
verlaſſen werden! erwiedert der Teutonen
Bekampfer mit Stolz und Hohn, und
laßt ihren Heerfuhrer Teutobach nebſt
mehrern Gefangenen in Feſſeln vorfuhren.
Die Cimbern ſtaunen betroffen, laſſen aber
den Muth nicht ſinken; ihr Heerſuhrer Bo—
jorich bietet dem romiſchen Feldherrn eine
Schlacht an und uberlaßt die Beſtimmung
der Zeit und des Orts ſeiner eignen Wahl.
Unbeſonnener! du kenneſt des Romers kluge
Bedachtſamkeit, kenneſt ſeine ſchlaue Liſt
noch uicht;. du trotzeſt lediglich auf deinen
Mauth und auf deine Starke, und weißt es
noch nicht, daß auch der— Minderſtarke,
wenn Vernunft und Weisheit ſeine Schritte
teiten, den Starkſten zu uberwaltigen ver—
mag. Unglueklicher roher Sohn der Natur!
du wirſt die Wahrhaftigkeit dieſer Warnung
nan deinem eignen Verderben erfahren.
Und ſiehe: der Erfolg beſtätiget dieſe Vor—
herſage. Kluglich benutet Marins die
ihm unvorſichtig. dargebotene Freiheit, Zeit
uund Ort des. Blutkampfes ſelbſt zu beſtim

B 5 men;
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men; er laßt ſeine Krieger drei Tage raſten,
er fubrt ſte am Morgen des vierten Tages
in die Ebene von Verona, er ſtellt ſie ſo vor
theilhaft, daß ſie Sonne und Wind im Ruk—
ken haben, die Cimberu aber der Sonne,
dem Wind und dem Staub' entagegeufechten
muſſen und ſo gelingt es ihm, die dicht
ten mit großen eiſernen Ketten an einander
geſchloſſenen Reihen der deutſchen Krieger zu

zerſprengen und ſie gänzlich aufs Haupt. zu
ſchlagen. Rom hebt ſein Herrſcherhaupt nun
wieder ſtolz empor; der tapferſte und ſchreck

lichſte ſeiner Feinde, der. es in den Staub
niederzutreten drohete, iſt vertilgt. Der dank
vare Senat bewilliget ſeinem unſterblichen
KRetter die hohe goöttliche Ehre des Triumphs.
Der gefeſſeite Teunto b auch. deſſen Haupt
uber die emporgehobenen Siegeszeichen
hervorragt, wird nebſt ſeinen gefangenen
Kriegsgefahrten hergefuhrt; der Anblick die—
ſer ungeheuern Geſtalten erſchuttert. das Herz
der Romerinn und macht die mannhafteſtè
Unerſchrockenheit Celbſt erbeben. Des Sier
gers gerechter Stotz ſindet ſich. dadurch  ger
ſchmeichelt; das Erſtaunen/! der. Schrecken,

das
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das Entſetzen des romiſchen Burgers erheben
ſeine Thaten auf den hochſten Gipfel des
Verdienſtes furs Vaterland. Aber vergebens,
o Triumphator! vergebens ſuchet dein Auge
die reizendere Zierde deines Triumphs, die
gefangenen deutſchen Weiber und Jung—
frauen, Kinder und Greiſe ſie ſind nicht
mehr unter den Lebendigen! das heiſſe glu—
hende Gefuhl der Freiheit hat die Edlen zu
einer That hingeriſſen, die ſie der Schande,
dein Siegsgeprange in Ketten zu verherr—
lichen, uberhoben hat ſie haben ſich und
ihre Kinder erwurgt!

Von nun an verſchwinden die Cimbern

und Teutonen von dem Schauplatze der
Welt. Aber noch lange erhalt ſich das Au?
denken au dieſe unholden Gaſte bei den Ro—
mern, unvergeßlich und grauſend bleibt ihnen
das cimbriſche  Geheul und das cimbriſche
Schrecken.
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Arioviſt Caſar.

D

Ein halbes Jahrhundert hindurch ſchweiget
die Geſchichte von den Thaten der Deutſchen,
dann fuhrt ſie uns uber den Rhein und zeigt
uns in Galliens Mitte mehrere Schaaren
ſireitbarer Manner, die wir auf den erſten
Blick fur unſre Bruder Deutſche erkennen.
Es ſind Markomannen, Tribocher,
Vanaionen, Nemeter, Seduſier
und Suceven, alleſamt deutſche Volker—
ſchaften, die unter der Anfuhrung Ario—
viſts, eines der tapferſten Sueven, fur
die von den Aeduern hart bedrangten
Seguaner und Arvenner fechten. Die
deutfchen Waſfen ſind ſiegreich; Ariov iſt
ſchläat die Aeduer aufs Haupt und
macht ſie zinßbar; dankbar dafur raumen
ihm die Seguauner den dritten Theilt ihres
Gebiets, einen der geſegneteſten Landſtriche/
Galliens ein. Das milde Klima und der
fruchtbare Boden, der deu aeringſten Fleiß
feines Bebauers ſo uberſchwenglich belohnet
locken von Zeit zu Zeit mehrere Deutſche

nach
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nach Gallien. Schon iſt die Volksmenge
der Deutſchen auf hundert und zwanzig tau—
ſend Kopfe angewachſen, ſchon greifen die
Fremdlinge immer weiter und weiter um
ſich, ſchon werden die Eingebohrnen von
ihnen immer erger und enger zuſammenge—
drangt, ſchon hat der ſueviſche Held das
glanzende Ziel ſeiner ſtolzen Wunſche ſaſt
ganz erreicht: als er auf einmal und plotzlich
von einem an Ehrgeiz und Heldenmuth ihm
ganz gleichen, an Verſtand, Geſchicklichkeit
und Gluck aber ihm ſehr uberlengenen Manne
weit weit davon wieder zuruck geworfen
wird. Und dieſer ehrgeizige, gluckliche, große

Mann iſt Cafar!?
Dem eroberungsſuchtigen Rom iſt et

nicht genug, Karthago, ſ eine machtigſte furcht—

barſte Nebenbuhlerinn, zerſtohrt, Aſien zur
Zinßbarkeit gezwungen, die griechiſchen Frei—
ſtaaten und ſelbſt das ſtolze Macedonien in
Feſſeln geſchlagen zu haben in ſeinem
Herrſcher-Entwurfe liegt nichts Geringeres,
als die Unterjochung aller dem romiſchen
Adler erreichbaren Volker. Was mehrere

große
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aroße Romer, dieſem Entwurfe gemaß, an
gefangen und vorgearbeitet haben, das ge—
denket Cafar zu vollenden aber nicht um
Rom allein aroß zu machen, ſondern unn ſich
ſelbſt. uber Rom zu erheben, und der Allein—
herrſchaft uber den ganzen Erdboden ſich zu
bemachtigen.

Die in Gallien immer weiter ſich aus—
breitende und tiefer wurzelnde Macht der
Deutſchen drohet des Romers ſtolze Entwurfe
zu vereiteln, wenn es ihm nicht gelinget, die
ſo tapfern gefahrlichen Fremdlinge wieder in
ihre Walder zuruck zu jagen und Gallien ſelbſt
in eine romiſche Provinz zu verwandeln.

Beides: gelingt dem Glucklichen nach
MWunſch! Er fuhrt ſeine ſieggewohnten Le
gionen dem fueviſchen Helden entgegen; ſie
zittern vor dieſen furchterlichen Mannern.
Er laßt ſich, um zur Ermannunag ſeiner er—
ſchrockenen Krieger JZeit zu gewinnen, mit
Arioviſts Geſandten in gutliche Unterhand
lungen ein; ſie ſind fruchtlos, ſein Zweck
aver iſt erreicht. Er fodert die Deutſchen
zum Kampf auf und der tapfre unerſchrockue

Ario
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Arieviſt wagt es diesmal nicht, die Ausfo—
derung anzunehmen; ſeine Wahrſagereien
haben den Aberglänbiſchen Ungluck verkundet,

wenn er vor dem Neumond ſchlagen werde.
Der romiſche Feldherr erforſcht und benutzt
das armſelige Vorurtheil des Deutſchen, und
zwingt ihn zum Treffen; ungern zwar, aber
doch gefaßt und herzhaft beſtehet der edle
Gueve den Kampf. Caſar ſiegt. Die Deut—
ſchen erliegen und fliehen, oder unterwerfen
ſich dem Gieger. Arivviſt rettet ſich noch
uber den Rhein. Gallien beuat ſeinen freien

Nacken unter das Joch des Romers.

Nun ſoll auch Deutſchland die Kraft des
romiſchen Armes fuhlen und in Feſſeln gewor

fn werden. Caſar uberfallt die Ufivier und
Tenkterer zwei machtige deutſche Volker—
ſchaften, nicht weit vom Zuſammenfluſſe der
Maar und des Rheines, uberwindet ſie,
ſchlagt eine Brucke uber den Rhein und er
ſcheinet auf einmal, mit altem Schrecken
der romiſchen Macht und Hoheit umaeben,
auf deutſchem Grund und Boden. Alles
ſliehet und verbirgt ſich in den Waldern;

die
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die Gueden, die er beſonders zu zuchtigen
gedentet, ziehyen ihre ganze Macht zuſaui—
men und erwarten ihn in der Mitte ihres
waldigten Gebietes aber er wagl es nicht,
in das Grauen der Walder einzudringen,
und geht nach einem Aufenthalt von acht-
zehn Tagen wieder uber den Rhein zuruck.
Er erſcheint noch einmal an den diſſeitigen
Ufern des Grenzſtromes und verlaßt ſie eben
ſo bald wieder. Wichtigere Unternehmungen
rufen ihn nach Jtalien. Die von ihm errich
teten Kohorten der Deutſchen erkämpfen ihm
auf den vharſaliſchen Feldern den glanzendſten
Sieg ſie endſcheiden das Schickſal der
Romer. Der Dolch des Brutus befreiet
Deutſchland von einer, nochmaligen Heim
ſuchung des Welteroberers.

Auguſi
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Auguſt Druſus.

AnVon Caſars herrſchſuchtigem Geiſte beſeelt
verfolgt Aun guſſt die glanzende Laufbahn des
Ermordeten, unterwirft ſich die an der galli—
ſchen Seite des Rheins wohnenden deutſchen
Volkerſchaften, belegt die aanze jenſeitige
Rheingegend mit dem Namen Germanten,
ohne noch eine Fußbreite Laudes von dem
eigentlichen Germauien felbſt zu beſitzen, und
uberlaßt die Unterjochung des ubrigen
Deuſchlands ſeinem Stiefſobne, Druſfus,
den er mit der Wurde eines Statthalters
von Gallien und Germanien bekleibet. Von
nun an erhalten beide Provinzen eine ganz
andere Geſtalt; die Einwohner derſelben wer—
den gezwungen, die Verfaſſung, die Geſetze, die
Sitten ihrer Oberherren anzunehmen. Am
langſten und hartnackiaſten widerſetzen ſich die
belgiſchen Volkerſchaften den Gewaltthaten der

Romer; ſie bieten all ihre Kraſte auf, das Joch
des Eroberers abzuwerfen und zu zerbrechen.
Unterſtutzt von den Sueven, Gicambrern,
Uſipetern und. Tenkterern wagen ſie manche n

C kuhe
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kuhnen Einfall in die romiſchen Provinzen;
ſie verwuſten das romiſche Niederagermanten,
ſchlagen zwanzig Centurionen, die ihnen
auf Befehl des habſuchtigen Lollius große
Geldſummen abgepreßt haben, ans Kreuz,
erbeuten den Adler der funften Legion, jagtn
die Reiterei, die ihnen Lollius aus ſeinem

verſchanzten Lager entgegen ſchickt, mit gro—
vem Verluſte, zuruck, berennen und erebern
das Lager ſelbſt, und zwingen den romiſchen

Heerfuhrer die Flucht zu ergreifen. Nun
faßt Drufus, ein feuriger, ehrgeiziger,

„und heldenmuthiger Jungling, den Ent—
fchluß, den Streifereien der unruhigen Deut—

ſchen auf Einmal und auf immer ein Ende
zu machen; er zuchtiget die Widerſpenſtigen
mit der Scharfe des Schwerts und ſetzt mit

großer Heeresmacht uber den Rhein. Was
iſelbſt Caſar nicht gewagt hat, das wagt izt

Druſus, der junge romiſche Held, mit einer
Herzhaftigkeit, Vorſicht und Standhaflig—
ckeit, die den uberraſchten Deutſchen in
.Furcht, den unerfahrnen Römer in Erſitau—
men ſetzen ger wagt es, iin das Junnere
won Deutſchland. einzudringen! Vier-Jahre

lang
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lang verfoltt er die neugebrochene ranhe

Heldenbahn, durchſtreift die von den Bru—

eterern, Sieambrern, Uſipetern,
Tenkterern; Sueven, Cherus—
kern, Chatten und Markomannen
bewohnten Gegenden, bricht durch den hereini—
ſchen Wald, erreicht die Ufer der Elbe bei
Barbi, zieht durch Thuringen und Heſſen
nach dem Rhein zuruck, legt am Rhein, an der

Moſel, an der Weſer, und an der Elbe, auf
funfzig Kaſtelle an, und ſtirbt an den Fol—
gen eines Beinbruchs in der Bluthe ſeines
zwar kurzen aber ruhmvollen Lebens. Seine
Lesionen errichten ihm bei Mainz ein Denk—
mal, um welches zur Feier ſeines Andenkens
zahrlich ein Wettrennen gehalten werden ſoll.

War die deutſche Freiheit jemals in Ge—
fahr geweſen, von der romiſchen Herrſchſucht
bezwungen und unterjocht zu werden, ſo war
ſie es unter der Statthalterſchaft des tapfern
und glucklichen Druſus. Nichts hatte ſie von
ihrem ganzlichen Untergange retten konnen,
wenn der Jungling ſein wildes Heldenfeuer
azu dampfen gewußt, wenn er ſeinen großen

C 2 Plan
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Plan nicht ubereilt hatte. Naſch und herz
haft dringt er in Deutſchland ein, und erobert
es im Fluge. Kaum wendet er den Rucken,
ſo iſt es auch eben ſo raſch wieder verloren, ſo
hat er es ſeinem Gluck und der unzeitigen
Plunderungsgierde der Deutſchen zu verdan-
ken, daz ſie ihn ſamt ſeinen ermatteten,
von allen Seiten hart beangſtigten Legionen,
nicht ganz aufreiben. Alle ſeinet Arbeiten
und Gefahren, alle ſeine Kampfe und Siege
ſind fruchtlos; das unerbittliche Schickſal
gonnt ſeiner brennenden Ehrbegierde nicht
einmal die ihm erwartende Wonne des
Triumphs!

Tiber
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Tiber Marbod.
cœLiber, des Druſius Bruder, ubernimt
nun die Statthalterſchaft von Gallien und
Germanien ein einſchmeichelnder, ſchlauer,
hinterſtelliger, tiranuiſcher Bube, deſſen Kun
ſten es gar bald geliugt, den Koloß der
deutſchen Freiheit zu untergraben und die
nervigte Fauſt des Mannes zu feſſeln. Der
glattzungige Romer gewinnt den großern
Cheil der zwiſchen dem Rhein und der Elbe

wohnenden Volkerſchaften, daß ſie ſich ihm
freiwillig ergeben; aber kaum hat er den
Argloſen die Schlinge uber den Hals gewor
fen, ſo muſſen ſie ſeine Macht aufs ſchmerz
lichſte empfinden. Er laßt die edlen Manner,
von deren noch immer nicht erſtorbenen
Freiheitegefuhl er am meiſten zu furchten
hat, von ihren vaterlichen Heerden hinweg—
reißen und in Gegenden ſchleppen, wo ſeine
groößere Gewalt jeden Ausbruch von Empo—
rung augenblicklich niederzuſchlagen vermag
ein ſchandliches barbariſches Mittel, freie
Menſchen dem Deſpotism zu unterwerfen!

C 3 Vier—
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Vierzig tauſend Sicambrer ſollen an das
galliſche Rheinufer verpflanzt werden
die Oberhaupter derſelben ergrimmen dar—
uber, und ermorden ſich ſelbſt, ehe ſie ihr Va—
terland auf ſolch eine ſchimpfliche Art verlaſ—
ſen. Andere deutſche Volkerſchaften werden
mit Gewalt fortgetrieben. Schwer liegt nun
der Arm der Romer auf demem gebeugten
Naclken, ungluckliches Vaterland! ihre feilen
Waffenknechte durchwuhlen dein Jnneres mit
barbariſcher Grauſamkeit deine Edlen ſind
in Feſſeln geſchlagen; deine tapferſten Mau—
ner die Sueven, Beukterer, Cherusker,
Chaucen, Chatten und Longobarden ſind zu
Boden geworfen. Aber verzweifle nicht und
ermanne dich wieder, mein Vaterland! und
jauchze du, ftolzes ubermuthiges Rom nicht zu
fruh, und verſchwende nicht deine Reichthumer
in eitien Trinmphen! der Kampf der Freiheit
und des Deſpotism iſt noch nicht ausge—
kampft ſein Ausgaug kann des Romers
ſtolze Triumphe noch ſchandlich und ſchrecklich

Lugen ſtrafen!
Geſchreckt von den traurigen Schicklalen

ihrer weit weggefuhrten verbannten Bruder
und
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und wohlberathen von ihrem Heerfuhrer und
Oberhaupte Marbod, verlaſſen die Mar
komanuen, eine der machtigſten deutſchen Vol—
kerſchaften, ihre vaterlichen Wobnſitze freit
willig, und ziehen ſich nach Oſten zu immer
tiefer und tiefer ins Land, bis ins Herz von
Bohmen zuruck. Marbod war in ſeinen Ju—
gendjahren als Geiſel nach Rom agefuhret
worden und hatte ſich wahrend ſeines Aufent
halts daſelbſt eine genaue Kenntniſt von der
politiſchen und kriegeriſchen Verfaſſung der
Romer erworben. Jzt benutzt der edle Mar?
kemanne den Reichthum ſeiner Beobachtun—
gen aufse vortheilhafteſte; er bildet ſeinen
neuen Staat nach romiſchen Grundſatzen, er
ubt ſeine Krieger nach der romiſchen Kunſt
weiſe in den Waffen, er errichtet ein ſtehen
des Heer von achtzigta uſend Mann, und un—
terwirft die Lemovier, die Gutoner,—
die Burgundionen, und andere benach—
barte Volker, entweder durch das Recht: des
Starkern .oder durch freiwillige Vertrage,
feiner Oberherrſchaft. Marbods Macht
iſt ſchon zu einer furchtbaren Hohe ange—
wachſen, als ſie erſt die Aufmerkfamkeit des

C 4 in
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in den nordlichen Theilen Deutſchlands zeit-
her beſchaftigt geweſenen romiſchen Statt—
halters erregt. Den gefahrlichen Nachbar
mit Gewalt anzugreifen, dies kann und mag
Tiber nicht wagen und laßt er ihn ſeinen
Vergroßerungsplan ungeſtort verfolgen, ſo
iſt es um die ſo blutig und ſo theuer errunge—
ne romiſche Hoheit in Deutſchland geſchehen.
Er ſchlagt alſo lieber den Weg der gutlichen
Unterhandlungen ein, und laüt dem machtigen
Konig der Markomannen Freundſchaft und
Verbruderung anbieten. Aber vergebens hat
der Argliſtige ſein feines Nett ausgeworfen
Marbod kennt die Römerſprache und laßt
ſich unicht fanaen, auch fuhlt ſich der Edle
zu ſtark, als daß er es verſchweigeu ſolltte,
wie gteichoultig ihm die Freundſchaft der
Romer und wie er auf alle Falle gefaßt und
geruſtet ſey, Gewalt mit Gewalt zu vertrei—
ben. Dieſer trutzige Beſcheid emport des
Romers ganzen Stolz er gilt ihm fur
Laſterung der romiſchen Majeſtat. Sie ſoll
ſchrecktich gerochen werden! ſo erſchallt es
nun von der Elbe bis an den Rhein, und
vom Rhein bis an die Tiber und zwolf

friſche



41

friſche Legionen erheben ſich, das Urtheil des
Verderbens, das Caſar Auguſt in ſei—
nem Pallaſt uber Marbod, den Hochver—
rather ausgeſprochen hat, mit Feuer und
Schwert zu vollſtrecken! Sie brechen von
zwei verſchiedenen Seiten in Deutſchland ein;
Sanetius Saturninus ſoll durch das
Land der Chatten, Tiber durch Pannonien
dem Gebiete der Markomannen ſich nähern
und ſchon nahern ſie ſich demſelben von bei—

den Seiten, ſchon wollen ſich beide Feld—
herren vereinigen, und mit geſammter Heeres:
macht uber den Verbrecher an der romiſchen
Majeſtut herfallen: als die Schreckensbot
ſchaft „daf in Pannonien, Dalmazien und
allen benachbarten Gegenden eine allgemeine
furchterliche Emporung ausgebrochen, und
daß Jtalien und Rom ſelbſt in Gefahr ſeyn
den ſchwarzen Entwurf der Romer-Rache
mit einmal vernichtet! Tiber eilt nothge
drungen mit ſeinen Legionen zuruck, um
die ferne Emporung zu dampfen und Jta—
liens Ruhe zu ſichern.

C4 Herr
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Herrmann Varus.

as Kriegsgewitter hat ſich verzogen, der
Himmel lacht endlich einmal wieder heiter
nud freundlich es herrſcht Ruh' und Frie—
den in allen großern und kleinern, Provinzen
Deutſchlands. Aber nicht lange, ſo werden
die verhaltenen Sturme ſich losreiſſen und
ſchreckliche Verwüſtungen anrichten, und
Wehe dem Unglucklichen, den ſie ergreifen
Wehe dem Unglucklichen, der ſich von dieſer
ungewohnlichen ſanften Stille im weichen
Schooſe der Ruhe hat einſchlafern laſſen!
er wird mit Entſetzen erwachen und dem Ver
derben ins vorgehaltene Schwert fallen.

Quintilius Varus kommt izt aus
dem weichlichen und reichen Sirien in unſer
rauhes und armes Vaterland, und ubernimmt
in Tibers Abweſenheit die Statthalterſchaft
von Germauien. Wie erſtaunt nicht der Mann,
als er die Deutſchen,. die man ihm ſo wild
und ſo ſchrecklich geſchildert hat,/ ſo zahm, ſo

friedlich und folgſam ſindet! Die Durftigkeit
die-



43

dieſer Menſchen verſpricht ſeiner Habſucht
freilich keine ſiriſche fette Ausbeute aber
es iſt ja kein Boden ſo gaunz ſchlecht, daß
ſich nicht einiger Gewinn ſollte aus ihm her—
ausziehen laſſen, wenn man nur die Kunſt
verſteht, ihn gehorig zu behandeln. Auf
dieſe Hofnung hin beruhiget Varus den ſtur—
miſchen Mahner in ſeinem Buſen den
Geiz und fangt nun an, den durren deut—
ſchen Boden nach ſeiner Kunſtweiſe zu be—
handeln. Ein gauzer Heuſchrecken-Schwarm
romiſcher Rechtsverdreher, Advokaten ge—
naunt, ſammeilt ſich um ihn her und macht
es ſich zum angelegeutlichſten Geſchaft, jeden
Zweig und jede Bluthe und jeden Keim, der
ohnedies geringhaltigen deutſchen Wohlhabene
heit, rein auszuſaugen und abzufreſſen das
loſe rauberiſche Geſindel verwickelt den ſchlich
ten, biederherzigen, rechts-unkundigen Deut-—
ſchen in tauſenderlei koſtſpielige Rechtshandel;
Varus ſitzt als Prator dabei zu Gericht und
fallet die Urtheile, und verſchliugt mit ſeinem
nuerſattlichen Raubgeſellen alles Gut und Geld
der armen Bethorten. Das Wenige, was Einer
oder der Andere noch ubrig behalt, wird

un—
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unter dem Namen einer Abgabe eingefodert,
und wer nicht gutwillig giebt, der wird mit
Gewalt, mit romiſchen Ruthen und Beilen
dazu gezwungen. Dies iſt des Romers feine
Kunſt, mittelſt deren er den durftigſten Bo—
den tragbar und ergiebig zu machen weiß.

Folgſam den Anordnungen und Befeh—
len des Romers, tragt der ſonſt ſo widerſpen
ſtige, ſo freie Deutſche das neue druckende Joch

ohne Murren, unterwirft ſich jedem ſeiner
richterlichen Ausſpruche mit ſtiller Ergebuna,
lat ſich ohne Weigerung die letzte Baren
haut ſogar von ſeiner Lagerſtatte wegnehmen,
wenn er die gefoderte Gebuhr an Zinſen und
Gerichtskoſten nicht zu entrichten vermag, und
bleibt ſogar kalt und gelaſſen beim drohenden
Anblick der Ruthen und Beile, woruber er
ſonſt ergrimmte ſo ſcheint es und ſo
wahnt Varus und ſein verblendetes Geſinde!
Aber wenn es euch vergonnt ware, nur
einen Blick in das Dunkel des heiligen Hai
nes zu thun, nur einen Laut von den an
Wodans Altar geſchwornen Gelubden zu ver—
nehmen es wurd' euch tin ſchreckliches Licht

auf
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aufgehen das Blut wurd' euch in den
Adern erſtarren ihr wurdet euern Ge—
richtsſtuhl zerbrechen, eure Beile zerſchla—
gen, euern Raub mit beiten Handen wieder
hinwerfen und all' eure Gotter um Rettung,
Huif' und Beiſtand zur Flucht anflehen.

Dort an Wodans Altar ſteht Herrr
mann, Sohu des Cheruskiſchen Furſten
Siegmar, ein edler koniglicher Jungling!
ſein freies ſtolzes Haupt ragt uber die ihn
umgebenden Furſten und Edlen hoch empor;z

ein Wetterſtral iſt ſein Blick, ein zermalt
mender Donner ſeine Rede ſeine Linke
iſt auf den Altar geſteift, in ſeiner Rechten
blitzt das nach Romerblut lechzende Schlacht
ſchwert. Er hat den Hauptern der Volker
die ſchreckliche, ſchandliche Lage des gemein
ſamen Vaterlandes unter die Auaen geruckt,
er hat ihre Herzen erſchuttert, ihre Wangen
ſchamroth gemacht, ihre Wuth entflammt
izt ſoll's Entſcheidung gelten! ESudſche i
det, Furſten und Edle! ſo ſchließt
Herrmann ſeine machtige Rede: endſchei
det uber Deutſchlands Wohl urn.d

We—
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Wehe, uber unſer und unſerer
Kinder und Kindeskinder Schick—
ſal Freiheit oder Knechtſchaft,
Ehr' oder Schande, Tod fur's Va—
terland oder Schimpf und Schmach
unter Fremdlingen! Freiheit
und Tod furrs Vaterland! rufen die
Verſammelten und ſchlagen ihre Waſſen zuſam

men. So ſey Freiheit und Rache
unſer Bund, und unſer Schwur:
bei Wodan dem VRacher, und
kein Bundbruchiger ſterb' in der
Schl acht! ſchwort Herrmann, und die
Furſten und Edlen ſchworen's ihm nach. Die
Verſammlung zerſtreuet ſich.

Nicht lange, ſo jagt ein Eilbote den
andern mit Staub und Blut bedeckt ſtur
zen ſie in des Romers Kaſtell und ſcheuchen
den Weichling mit dem Schreckensruf: Ver—
ratherei und Emporung an der Weſer!
aus der Ruhe. Varus erbebt, und das
ſtolze Romerberz zittert; aber bald faßt und
ermannt er ſich wieder und ſchmeichelt ſich
mit der beruhigenden Hofnung, die. Empb

J rung
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rung gar bald zu dampfen, und die Verra—
ther zu zuchtigen. Die deutſchen Furſten
beſtarken iln in dieſem Wahn und verheiſſen
ihm ihren beſten kraftigſten Beiſtand.
Varus! Varust! traue den Deutſchen
nicht ſie bethoren dich und locken dich ins
Verderben! raunt' ihm ſelbſt ein Deutſcher,
der Cherusker Furſt, Segeſt, warnend ins
Ohr. Aber der ſchandliche, treuloſe Warner
findet keinen Glauben; Varus kennt ſei—
nen alten Groll gegen Siegmar, kennt ſeinen
unausloſchlichen Haß gegen Herrmann, der
ihm ſeine Tochter, die ſchone T husnelde,
wider ſeinen Willen entfuhrt hat. Drei
Legienen erhalten Befehl zum ſchleunigen
Aufbruch; der Statthalter will ſie ſelbſt ge—
gen die Emporer fuhren. Am Abend vor dem
Auszuge giebt er den Furſten und Edlen
noch ein koſtiiches Mahl; da wiederholen ſie
ihre Verheißungenz all' ihre ſtreitbaren
Manner eiliaſt aufzubieten und ihm zu fol—
gen. Da wiederholt auch Segeſt ſeine War
nung; und abermals fruchtlos. Varus furch
tet kein Arges, ſetzt ſich an die Spitze ſeie
ner Legionen. und eilt den Emporern entge
t J gen,
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gen. Die Jurſten und Edlen zerſtreuen ſich.
Aber kaum iſt das romiſche Heer einige Ta—

gereiſen weit entfernt, ſo kehren die Deut—
ſchen bei Tauſenden zuruck, fallen uber die

czuruckgebliebenen romiſchen Soldaten her,
und ſchlagen ſie zu Boden, ergreifen die
romiſchen Sachwalter, die ſchandlichen Rechts
werdreher, die raubfſuchtigen Juſtiznorder,
hauen ihnen die Hande ab, reiſſen dem
Einen die Augen, ſchneiden dem Andern
die Zunge aus, und ſchreien, ſchaumend vor
Wuth und Rache: Hore nun auf zu
diſchen, Natter! Nun eilen ſie dem
Warus und ſeinen Legionen nach und erreichen
ſie im teutoburger Walde; dort zerſtreuen
ſie ſich und greifen die Roömer in kleinern
Haufen von allen Seiten an. Der Himmel
ſcheint ſich mit den Rachern der deutſchen Frei—
heit verbunden zu haben; denn wahrend des
morderiſchen Gefechts fallen haufige ſtarke Re
genguſſe, die den ohnedies ſumpfigen Boden
noch mehr erweichen; es iſt dem ſchwer ge
ruſteten und mit vielem Gepacke belaſteten
Legionſoldaten unmoglich, feſten Fuß zu faſ
ſen er ſturzt, er vermag kuinen Wider—

ſtand
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ſtand zu thun, er laßt ſich wie das Schlachte
vieh hinmorden. Varus iſt iu Gefahr
gefangen zu werden; er ſtoßt ſich das
Schwert ſelbſt in die Bruſt. Die Verwir—
rung, das Gemetzel, die Niederlage wird
allgemein alle Wege ſind mit Erſchlage?
nen bedeckt, alle drei Legionen vernichtet.
Vollkommen iſt der Sieg der Deutſchen,
entſetzlich ihre Rache! Einige der vornehm
ſten Gefangenen werden den Gottern zit
Ehren geſchlachtet, ihre Kopfe auf die um
die Altare herumſtehenden Baume aufge—
ſteckt. Das Haupt des Varus wird dem
Konige der Markomannen, Marbod, und
von dieſem dem Tiber zugeſchickt. Viele
der gefangenen Edlen verſchont zwar dar
Opferbeil, aber ihr Schickſal iſt trauriger
als das ihrer ermordeten Bruder; ſie wer—
den als elende Knechte zu den harteſten, nie—
drigſten, und ſchmutzigſten Arbeiten gebraucht.
Gelbſt die, von ihren Verwandten nach der
Zeit losgekauften Edlen, durfen ſich in Jta
lien nie wieder betreten laſſen.

So hat doch endlich einmal die deutſche
Freiheit den ſchonſten, herrlichſten Sieg uber die

D roe
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romiſche Herrſchſucht daron getragen! So

ſchrecklich du auch unter deinen Brudern dich
auszeichneſt, Tag der Rache! denn furch—
terlich rollt dein Auge, furchterlich ſchallt
deine Stimme, und dein Schwert und dein
wildfliegendes Haupthaar und dein aufgeloſtes
Gewand raucht unoch vom Blute der erſchla—
genen Legionen ſo biſt du uns deunoch
willkommen, biſt nur ſchrecklich den Unter—
druckern und Tirannen, aber nicht den ach
ten Sohnen der von dir erkampften deutichen
Freiheit. Wir zittern nicht vor deinem
grimmigen Blick, wir ehren deinen feier—
lichen Ernſt, wir kuſſen dein hellblitzendes
Schwert, wir huldigen dir dankbar und
fuhlen es lebhaft, daß wir nur durch dich
noch Deutſche ſind. O mogte doch der
ſpate ſte Enkel von Herrmanns Sohnen ſich
deiner mit eben der gluhenden Dankbarkeit,
mit eben der mannlichen Wonune erinnern,
mit welcher wir heute dein Andenken feiern;

9

mocht' er es in jedem Augenblicke ſeines Lebens

recht lebhaft fuhlen, daß er ohne dich ent
weder gar nicht, oder ein elender Knecht
eines noch elendern Fremdlinge ware! Sollt'

er
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er es aber je vergeſſen konnen, was du, Tag
der Rache! fur das Vaterland aethan haſt:
ſo erſchein' ihm in deinem Blutgewande, und
erſchuttere fein ausgeartetes Herz mit dem
donnernden Zuruf: Gluck und Ehre
dem Freien! Elend und Schande
dem Knechte! des Varus und ſei—
ner Legionen Schickſal dem Ti—
rannen?

Ueber den Rhein heruber, und bis in
Deutſchlands fernſte Gegenden erſchallet die
Wehklage Auguſts uber ſeine vertilgten
Legionen, und das Geheul der Witwen, und
das Wimmeru der Waiſen, uber ihre ermor—
deten Gatten und Vater Tiefe Trauer,
ſinſtre Schwermuth, und wilde Verzweif—
lung herrſchen in Roms Palaſten, und in den
Cempein liegt der entnervte Romerling auf
ſeinen Knieen, und ſchreiet um Rache zu ſei—
nen Gottern. Aber deine Gotter ſind taub,
oder ohnmochtig wie du ſelbſt; eure Gat—
ten und Vater ſind den wilden Thieren zur
Speiſe gefallen; deine Legionen, verjag—
ter Auguſt! kehren nie, wieder aug dem

D 2 Schat
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Schattenreiche zuruck, wenn du dir Bart
und Haare auch noch mehrere Monden lang
wachſen lieſſeſt. Tiber waqgt es zwar noch
einmal, mit einem, durch die harteſten
Zwangsmittel zuſammengebrachten Heere, in
Deutſchland einzubrechen, und die zurnenden

Mauen der Gefalleuen zu verſohnen; aber
ſein Zug iſt vichts mehr, als eine wilde
abentheuerliche Streiferei er verwuſtet die
verlaſſenen Hutten am diſſeitigen Rhein-ufer;
tiefer ins Land einzudringen, und den furcht—
baren Deutſchen ſelbſt unter die Augen zu
treten, halt er diesmal nicht. fur xathſam,
und eilt, wie ein ſchuchterner Rauber,
plotzlich wieder nach Jtalien zuruck. Jtzt
wurd' es dem Deutſchen wenig Muhe koſten,/
ſich der ihm nahe gelegenen romiſchen Provin
zen zu bemachtigen, und ſelbſt der Hauptſtadt
der Welt ſeine Macht fuhlen zu laſſen, wenn

er die Beſturzung und Muthloſigkeit der Ro
mer benutzen wollte; aber er kampft nicht
um zu erobern, ſondern lediglich um ſeine
Freiheit zu behaupten. Laß ihm die Fruchte
derſelben in Ruhe genieſſen, unerſattliches
Rom! und reiz' ihn nicht noch einmal zur

Ge
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Gegenwehr, und mach' ihn nicht luſtern nach
deinen geſegnetern Provinzen, daß er dir nicht
Gleiches mit Gleichem vergelte, und am
Ende dich ſelbſt verſchlinge!

Herrmann Germanieus.

ie prachtigen Sieges-Denkmaler des
Druſus ſind zerſtöhrt; Germanieus,
ſein Sohn, Galliens und Germaniens Statt—
halter, faßt den kuhnen Entſchluß, ihm ein
bleibenderes, der Zeit und der Vernichtung
trotzender Denkmal, durch Deutſchlands ganz
liche Unteriochung und Umſchaffung in eine
romiſche Provinz, zu errichten. Vonl dem
kuhnen, ſtolzen, und ehrſuchtigen Geiſte
ſeines Vaters beſeelt, verlaßt er Jtalien an
der Spitze eines ſtarken, treflich geruſteten
Heeres, ſtillet mit großer Klugheit eine unter
den romiſchen Legionen am Nieder- und

D 3 Ober—
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Ober-Rhein ausgebrochene furchterliche
Empbrung, bricht ſich, durch Aushauung
wild erwachſener Walder, eine neue Bahn
in das Jnnerſte Deutſchlands, uberfallt die
Marſeun bei einem ihrer feierlichſten Feſte,
verwuſtet das Land an zwolf Meilen im Um—
kreiſe, ſchlagt die Chatten und kommt, ſo
ſehr ihm auch der Ruckzug durch die heftigen
Anfalle der Deutſchen erſchweret wird, gluck:
lich wieder uber den Rhein zuruck.

Nater den Cheruskern ſind die
unſeligſten Spaltungen eingeriſſen; die eine
Parthei halt es mit dem Verrather Segeſt,
die andere mit dem Retter der deutſchen
Freiheit, Herrmann. Um Jenen fur
ſeine treuloſen Warnungen zu zuchtigen, be—
lagert ihn dieſer in ſeinem eigenen Wohnſitze;
der bedrangte Sege ſſt ſchreiet um Hulfe;
und Germauicus eilt herbei, entſetzt
den verratheriſchen Romerfreund, und nimt
Herrmanus ſchwangere Gemahlin gefangen.
Thusnelde wird nach Rom gebracht und
im Triumph aufgefuhrt; die Edle zeigt ſich
den Romern als das großte Weib des groß

ten



55
ten dentſchen Mannes und Herrmann
verbundet ſich mit allen ben ichbarten Vol-
kern, die Niedertrachtigkeit der Romer, die
an wehrlofſen Weibern Rache nehmen, aufs
ſchrecklichtte zu ahnden. Germanieus ſucht
dieſes furchtbare Bundniß ſchnell zu unter—
drucken, und geht von zwei verſchiedenen—
Seiten auf die Deutſchen los. Jm teutoburr——

ger Walde ſtoößt er auf die traurigen ſchaug
derhaften Ueberbleibſel der varianiſchen Le—.
gionen, und laßt ihnen, nach romiſcher Weiſe,
die letzte Pflicht erzeigen. Hier auf dieſem.
Schauplatze des Entſetzens entflammt der.
Feldherr den Soldaten zur grimmigſten Rache,
und fuhrt ihn dann raſch gegen den Feind.
Es beainut ein furchterlicher Kampf, der
Sieg bleibt unentſchieden. Germaniecus
vermag ſich nicht langer zu halten; er muß
baid darauf den Rzckzug nach der See neh
men, und ſeine Soldaten einſchiffen. Nur
die Unbeſonnenheit und Raubbegierde rettet:
die, unter der Anfuhrung des Cacinna zu
Lande zuruckeilenden Legionen, von dem furch
terlichen Schickſjale des Varus.

D1 Noch
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Roch einmal wagt Galliens und Ger—
maniens Statthalter den gefahrlichen Ver—
ſuch, die deutſche Macht ganz zu Grunde zu
richten, und die Freiheit dieſer muthigen,
tapfern, und ſtandhaften Nation in Feſſeln
zu werfen. Mit tauſend Schiffen dringt er
auf der Ems in das nordliche Deutſchland
ein, und nahert ſich dann der Weſer, um
in das Gebiet der Cherusker einzufallen.
Dort erwartet ihn Herrmann mit ſeinem
Heere dort kampft der Edle ſeinen letzten
Kampf mit den. Romern und wird, geſchla—
geun. Aber bald ermaunt er ſich' wieder, und
vbeginnt den wilden blutigen Streit von
neuem. Der großere Vortheil bleibt auch
diesmal wieder auf des Romers Seite, aber
er kann ihn nicht verfolgen er wirft ſich
ſchnell wieder in ſeine Schiffe; und ſiehe: der
Himmel ſtreitet auch diesmal wieder fur
Deutſchlands Freiheit. Es erhebt ſich ein
ſurchterlicher Orkan; die Flotte wird aus
einander geſchlagen, Taufende finden ihren
Tod in den Wellen, Wenige werden gerettet.
Germanicus will ſich aus Verzweiflung
das Leben nehmen, denn er weiß, was er

ſich
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ſich nun von der Rache ſeines eiferſuchtigen

Oheims zu verſprechen hat. Aber der
ſchadenfrohe Tiber weidet ſein Herz an
dem unglucklichen Ausgange dieſes Felbt—
zuges, weil er den Hochgeprieſenen in den
Augen des Volks all' ſeines vorerworbenen
Ruhms beraubt; belohnt ihn dafur mit
neuen Iglanzenden Ehrenſtellen, und erklart
die Ehre der Romer fur gerettet.

Von nun an zieht der argliſtigé
Eaſar alle romiſche Beſatzungen uber den
Rhein zuruck, tund arbeitet lediglich durch
Aufregung innerer Unruhen an Dautſehlanb
Entkraftuns.

S3 Herr—



58

Herrmann Marbod.

9JÔlit unumſchrankter Gewalt beherrſcht
Marbod, Köoönig der Markoman—
nen, die oſtlchen Provinzen Deutſchlands.
Er hat den Nomern die Kunſt algelernt,
auf ganz freie, wild aufgeſchoßne Volkerſtam
me, den Kern der monarchiſchen Verfaſſung
zu pfropfen und die jungen Schoßlinge ſo zu
ziehen, wie er es ſeinen Abſichten gemaß
erachtet. Wenn eine ganz freigeborne Na
tion ſchon dahin gebracht. worden iſt, daß
ſie ſich in ihren wichtigſten Angelegenheiten
lediglich nach dem Winke eines Einzigeit:.
richtet, daß ſie dieſem Einzigen ohne. wei—
tere Prufung und Unterſuchung die hochge
prieſene Vortreflichkeit ſeiner Anordnungen
und Befehle aufs Wort glaubt, daß ſie die
druckende Laſt ſtehender Heere ohne Murren
ertragt, zu dieſem ſtehenden Heere ihre
junge Mannſchaft um Sold dahin aiebt
zur Aufbringung dieſes Soldes das Mark
des Landes und den Erwerb des Fleißes
ſteuert: dann kann man wol mit Zuver
laſſigkeit behaupten, daß es um ihre na

tur—
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turliche Freiheit geſchehen iſt. Und dahin
hat Marbod ſeine Markomannen
und alle ubrigen ihm unterworfnen Volker
gebracht; es iſt ihm durch Anwendung der
romiſchen Kunſtariffe gelungen, das edle
deutſche Roß zu bandigen, und den Lenkzugel

allein nach Willkuhr zu fuhren. Aber nicht
zufrieden mit ſeiner auf das oſtliche Deutſch
land eingeſchrankten Oberherrſchaft, ſtrebt
ſein Ehrgeiz nach der Alleingewalt uber ganz
Germanien, emport es ſeine Eiferſucht, daß
es außer ihm noch mehrere angeſehene Fur—
ſten und Edle giebt, ſucht er alle deutſche
Völker in eine große, einzig von ihm ab—
hangende deutſche Monarchie mit ſchlauem
Glimpf zu vereinigen, oder mit Gewalt zu
zwingen. Sey wachſam und wacker, mein
Vaterland! du nahrſt itzt den furchtbarſten
Feind deiner Freiheit in deinem eignen Buſen.

Groß iſt die Achtung, in welcher
Herrmann, der Stifter des Bundes fur
Freiheit und Rache, nicht allein bei den
Cheruskern, ſondern auch bei allen deutſchen
Volkern ſtehet, und aroß iſt ſeine Gewalt,
die er ſich lediglich durch ſein Auſehen, durch

ſeine
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ſeine Heldentugenden erworben hat. Auch
ihm ſind die Sitten, Grundſatze und Kunſte
des Romers nicht fremd, er iſt vielleicht ver—
trauter mit denſelben, als Marbod; er
lebte einſt lange in Rom, er lernte zugleich
mit ſeinem, dem Vaterlande ungetreu gewe—
ſenen Bruder Flavius, die romiſche Kriegs—
kunſt als Legionſoldat kennen, er war ſeiner
ausgezeichneten Thaten halber ſogar mit dem
romiſchen Burgerrechte und der Ritterwurde
beehrt worden; aber er mißbraucht ſeine
erworbenen Kenntniſſe nicht zur Unterdruk
kung ſeiner Bruder, ſondern benutzt ſie zu
edlern Zwecken zur Rettung und Auf—
rechthaltung der deutſchen Freiheit. Herr—
mann wirft ſich nicht zum alleingebietenden
Herrſcher uber die ſeiner Fuhrung ſich uber
laſſenen Cherusker, uber die von dem mar
komanniſchen Bunde ſich losgeriſſenen Sem—
nonen und Longobarden auf, maßt
ſich keine willkuhrliche Gewalt an, halt keine
ſtehenden Heere, erpreßt keine Steuern und
Abgaben. Der Wiederherſteller der deut
ſchen Freiheit will nicht ſelbſt zum Verrather
an ihr werden! Er «will und kann es aber

auch
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auch nicht dulden, daß es ein Anderer werde:;
daß ein Anderer das Vaterland um den blu—
tig errungenen Preis ſeiner Siege beraube.
Jhm kaun Marbods immer furchtbarer
werdende Macht, ihm konnen Marbods
deſpotiſche Entwurfe nicht gleichgultig blei—
ben; er muß jene zu ſchwachen, dieſe zu
vereitlen ſuchen. Und ſie gelingt ihm, die
ſchone, große, preiswurdige That! der Manu
voll deutſcher Kraft, der die romiſchen Sklae
venketten zerbrach, zerbricht auch itzt die
von dem Beherrſcher der Markomannen fur
das ganze freie Deutſchland geſchmiedeten
Ketten, und rettet das Vaterland noch einmal
von ſeinem gefahrlichern Feinde. Mar
bod wird von ihm aufs Haupt geſchlagen z
der geſturzte Tirann ſucht fein Heil in der
Flucht und wirft ſich den Romern, de—
ren furchtbarſter Gegner er ſo lange gewe
ſen war, nun ſelbſt in die Arme.

Aber nicht lange geuießt der edle
Cherusker der Fruchte ſeiner heroiſchen
Chaten; in der Mitte ſeiner patriotiſchen
Laufbahn uberfallt ihn die Bosheit ſeiner
Feinde, und raubt dem Vaterlande ſeinen

er
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erhabenſten Wohlthater, der Freiheit ihren
machtigſten Schutzengel. Herrmanns
Sieg uber den markomanniſchen Tirannen
muß den von der romiſchen Argliſt und von
der Tucke des Verrathers Sege ſt ſchon
lang' entworfenen verruchten Mordplan be—
gunſtigen, und den ausgeſtreueten Saamen
des ſchwarzeſten Argwohns ſchnell zur Reife
bringen. Der Retter und Racher der deut—
ſchen Freiheit wird der Tirannei beſchuldiget
und ſchandlich ermordet! aber kaum iſt fein
reines edles Blut gefloſſen, fo ruft das Va
terland ein entſetzliches Wehe! uber die Mor
der, ſo ſchaudert ſeibſt Rom vor dieſer Un
that, und furchtet ſchwere blutige Rache, und
der Geſang des Barden verkundiget den
Namen und die Thaten des Unſterblichen
der ſpateſten Nachwelt.

O Vaterland, Vaterland!
wenn wird dir wieder ein Herr—
mann, ein Retter und JRacher
der deutſchen Kreiheit geboren
werden?

Clau
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Claudius Civilis.

Nom iſt itzt bei weitem das nicht mehr,
oas es funfzig Jahre vor unſerer Zeitrech—
nung war. Die Sohne der Helden ſind in
ntnervende Wolluſte verſunken; die aſiati—
che Ueppigkeit hat den ſtolzen machtigen
Zeiſt des Republikaners in entehrende Ban

een verſtrickt; der mannliche ehrwurdige Se
iat hat ſich in eine Verſammlung feiler
chmeichleriſcher Knaben verwaudelt und auf
em Throne, den Caſar uber dem Grabe der
Republik errichtete, wechſeln elende, feige,
iranniſche, knabenſchanderiſche Buben, und
Ungeheuer; Freigelaſſene, Gaukler, Tan
er, Fechter, Flotenſpieler, Mordbrenner,
Blutſchander; am Fuße des Lhrones krie—
hen die weiland Edlen, ekelhafte giftige
Inſekten! und den Leichnam des bepurpurten
Scheuſals bewachen deutſche, galliſche, und
»ritanniſche Soldner. Kein Romer ſpricht
nehr fur Freiheit und Vaterland, keiner
vidmet ſich mehr dem Waffendienſt; die
Schwerter der Vrutus und Catonen ſind vom

Foſt
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Roſt zerfreſſen, und die entnervte Fauſt des
Römerlings vermag kaum noch den Thirſus-—

ſtab zu ſchwingen. Rom halt zwar unoch
ungeheure Heere, aber ſie ſind aus ſeinen
Provinzen zuſammen geworben: Rom fuhrt
Zwar noch ununterbrochene Kriege, aber der
Friede wird immer ſchandlich erkauft ſeine
großen ſtolzen Eroberungs-Entwurfe ſind zu
kleinlichen, angſtlichen Vertheidigungs-Ent
wurfen zuſammengeſchwunden; ſeine Tri
umphe ſind die lacherlichſten Gaukelſpiele,
die jemals der grobe Betrug mit der eitlen
Narrheit erſonnen hat. Wenn Calligula,
und ſpaterhin Domitian, das romiſche
Volk mit ſeinem Sieges-Einzuge beluſtigen
will, ſo werden, in Ermanglung wirklich
Gefangener, mehrere Haufen deutſcher Man
ner gedungen, die den Triümphator fur
ſchweres Geld gefeſſelt vertreten muſſen;
oder man hebt die langſten und ſtarkſten
Gallier aus, giebt ibnen deutſche Namen,
lehrt ſie ein paar deutſche Worte, farbt ihr
Haar feuerroth, hullt ſie in wilde Thier—
haute, und laßt ſie ſo als gefangene Deutſche
den Siegeszug verherrlichen.

J Jn
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Jn welcher armſeligen Kleinlichkeit er—
ſcheint uns das ſtolze Rom itzt gegen ſeine
ſonſtige Große in welcher kindiſchen
Schwachlichkeit gegen ſeine ſonſtige mann
liche Kraft und Starke in welcher ver
achtlichen Niedrigkeit gegen ſeine ſonſtige
Hoheit und Wurde! O es iſt tief geſunken;
es wird, es muß noch tiefer ſinken; es
muß unausbleiblich ganz geſturzt, zerbrocheu
und zertrummert werden!

Und dennoch denkt und handelt der
herrſchluchtige Romer, ſo ſehr er ſich auch

ſeiner Ohnmacht bewußt iſt, ſo ſehr ihn
auch das Vorgefuhl ſeines endlichen. Falles
beunruhiaet, noch immer ganz ſo, wier er
in der glanzendſten Periode ſeiner Macht
und Herrlichkeit gedacht und gehandelt hat
er gerachtet Allez, was nicht romiſch iſt nnb
ſchilt es barbariſchz er dunkt ſich allein frei
und edel und allein zur Herrſchaft uber den
Erdkreis berechtigt; er halt alle fremden
Nationen fur ſeine gebohrnen Sklaven; er
erklart alles fremde, Gut fur ſein rechtmaßir
ges Eigenthum; er fodert von ſeinen'mach—

E tigen
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tigen Bundesgenoſſen ſchweren Tribut, und
bedruckt ſeine eroberten Provinzen mit un—
menſchlicher Harte. Grauſamer unbeſonne—
ner Tirann! welch ein entſetzliches Schickfal
würde dich treffen, wenn allen dir unter—
worfenen, vor dem Schatteun deiuer ſonſtigen
Rieſengroße itzt nur noch erzitternden Vol—
kern die Binde vom Auge fallen, wenn
ſie dich dann in deiner Bloße erblicken, wenn
ſie dann deine Feſſeln zerbrechen, und ihre von
dir vorenthaltenen naturlichen Rechte, ihre
von dir erpretten Reichthumer, ihre von
xzir weggefuhrten Vater und Sohne, Mut—
ter und Braute, aus deinen Rauberhanden
mit der Stimme der Rache zuruckfodern ſoll

ten!
Und ſiehe: ſchon erhebt ſich am auſſer

ſten Ende Germaniens ein tapferes Volk
zum Kampf ſur Freiheit und Recht; die.
Bataver ſind die etſten unter allen der
roömiſchen Herrſchaft ganz unterworfnen
deutſchen Volkerſchaften, die den helden—
muthigen Endſchluß fafſen, das drackende
ſehimpfliche Joch der Knechtſchaft abzuwerfen,

Jao— 9. und
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und ihrer Tirannenn mit der Scharfe det
Schwerts ſich zu entledigen. Was Herrmann
allen diſſeits des Rheins gelegenen deutſchen
Volkern geweſen war, das wilt Claudius
Civilis itzt den Deutſchen am jenſeitigen
Rheinufer werden; der Wiederherſteller und
Racher, der ſeit einem Jahrhundert ihnen
entriſſenen Freiheit! „Jſt es nicht ſchändlich/
fo ruft der bataviſche Held den verſammel—
ten Edlen zu: iſt es nicht ſchandlich, daß
kraftvolle Manner ſchwachlichen weibiſchen
Buben gehorchen? daß wir unſre mannhaf
ten Gohne zu Mordern nnſrer eigenen Frei—
heit aurliefern daß wir unſfre ohnmache
tiqen Greife zu römiſchen Soldaten werben
laſſen, um ſie mit theuerm Loſegelde wieder
zuruck zu kaufen? daß wir unfre Jung—
frauen, unfre Knaben ſogar, den ſcheußlichen
Begierden der rbmiſchen Statthalter preis—
geben? daß wir unſre Weiber von ihnen
ſchanden, daß wir uns von ihrer Naubſucht
plundern, daß wir uns zur Sottiqung ihret
nnnaturlichen Wolluſte, zur Beſireitung ih
rer unſinnigen Ausſchweifungen bis aufs
Blut ausſaugen  laſen Bataver! ich

E a dul,
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dulde dieſen graulichen Unfug nicht langer;
ich kann ihn nicht langer dulden das
brauſende Blut wurde meine Adern zerſprent
gen, die Glut der Rache wurde mein Herz
perzehren. Jch will das Vaterland retten,
ich will Tod und Verderben in die Pallaſte
der Tirannen tragen, die freche, grauſame
Wiltkuhr zu Boden ſchlagen, und die Frei
heit wieder in ihre naturlichen Rechte einſetzen.

Wer kein elender Romer-Knecht bleiben will,
der ſchwinge ſein Schwert zur Rache und folge
mir! Jch gelob' es bei Wodan, mir Haar und
Bart nicht eher abzuſchneiden, bis ich den
Sieg erruugen habe!/ Die Bataver
ergrimmen bei dieſer Rede, ſchwingen ihre
Schwerter und folgen dem Helden und
nicht lange, ſo jſt Alles, was Romer heißi,
von der vatabiſchen Jnſel vertilgt. Nun eilt
der ſiegreiche Cipilis den Rhein herauf
und ſtellt ſich gegen den von dem germaui—

ſchen Statthalter Hordeonius Flaceus
ihm entgegen geſchickten Legaten Mummius
Lupereus in Schlachtordnung; vor ihm
halten, den Romern zum Schrecken, die ſchon
Erbeuteten romiſchen Feldzeichen, hinter ihm

zur
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iur Eemunkerung ſeiner Krieger, ihre Mut—
ter, Schweſtern, Weiber und Kinder. Es
beginnet ein wuthender Kampf; Civilis
tragt den volllommenſten Sieg davon, und
treibt den Legaten bis in ſein altes verſchanz—
tes Lager bei XRanten zuruck. Dieſe alan
zende That bringt mehrere von den Romern
unterjochte Volker in Bewegung; die Frie—

ſen, die Canninevater, die Chaucen,
die Gallier, die in romiſchen Sold ſte
henden bataviſchen Kohorten verei—
nigen ſich mit den Ueberwindern. Das La—
ger bei XRanten wird angegriffen; die Be
ſatzung muß ſich ergeben. Civilis ſchlagt
vie Romer aus allen Gegenden des Rhein—
ſtroms hinweg; alle von ihnen in einem
Zeitraum von hundert und mehrern Jahren
mit ungehenern Koſten erbaueten Kaſſtelte,
Mainz und Win diſch ausgenommen, werden
niedergerifſfen der tapfre ſiegreiche Bata—
ver halt ſich nun ſeines Gelubdes fur ganz
entbunden; er wagt es, Haar und Bart

abzuſchueiden. Abet nun wendet ſich das
Kriegsgluck. Die Römer ziehen ihre ganze
Macht wider ihn- zuſammen; die Ubier

E J und
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und Agrappinenſer werden tteulos,
verbunden ſich wieder mit den Romern, und
liefern ihnen des edlen Batavers Weib und
Schweſter aus. Auch dies ſchreckt den freu—
digen Helden nicht; er erwartet den Feind
bei Xanten und ſchlagt die Verratherei
eines Fluchtlings bringt ihn um den Sieg,
und nothigt ihn, ſich in die bataviſche Ju—
ſel zuruck zu ziehen. Glatte Worte, reiche Ge
ſchenke und ein feiler Orakeiſpruch der Wahr
ſagerin Veleda ſtellen den Frieden und
die Bundesfreuudſchaft zwiſchen den Romeru
und den nun freiern Batavern wieder her.

Von nun an athmen auch alle ubrigen
Volker des romiſchen Germaniens wieder
freier; Rom will den gefahrlichen Verſuch
nicht noch einmal wagen, die Begierde der
Deutſchen nach Freiheit und Rache zu reizen.
Es hat ſich die Eroberungs-Gedanken aus
dem Ginne geſchlagen; es behandelt die
Deutſchen als gute Bundesgenoſſen und er
kauft uun ſelbſt den Frieden und die GSichere
heit ſeiner Grenzen von ihnen mit ſchwerem

zLribut
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Die ſtolzen hochgebietenden Herren der

Welt buhlen und betteln nun ſelbſt um die
Gunſt und den Schutz derer, die ſie zu ihren
elenden. Sklaven zu machen ſeit lanaer als
hundert Jahren ſich vergebens bemuhet haben.
Welch ein Wechſel des Glucks und der Große!
welch ein ſchrecklich warnendes Beiſpiel fur

alle Eroberer!

E Der
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Der Markomanniſche Bund.

cInmmer tiefer und tiefer ſinkt die Macht
und Wurde der Romer, immer hoher und
doher ſteigt die OGewalt und das Anſehen der
Deutſchen. Wir erblicken nicht mehr einzelne
kleine dentſche Stamme und Volkerſchaften,
wir ſtoßen nicht mehr auf ſchwache unbedeu—
tende Streifzuge große machtige Volker
vereinigen ſich itzt zu Nationen, errichten
Schutz- und Trutzbundniſſe unter einander
und beſturmen mit unuberſehbaren Heeren
den immer mehr und mehr in ſich ſelbſt zu—
ſammenſinkenden romiſchen Koloß von allen
Seiten. Der ungeheure Koloß erbebt, es
droht ihm der furchterlichſte Einſturz; aber
noch giebt es von Zeit zu Zeit Manner, die
ſich vor den Riß hinſtellen, die aus ihren
Fugen geſprungenen Theile zuſammenhalten
und die aus ihrem Gleichgewichte erpreßten

Außengewande des Staats mit Weisheit,
Muth und Staudhaftigkeit ſtuthen. Wenn
nun aber auch dieſe Stutzen endlich zermor
ſchen und zerbrechen was wird, was kann

dann
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dann wol noch was in ſeinen Grundpfeilern
erſchutterte, in ſeinen Gewanden zerriſſene
Reich vom Untergange retten? wie mag und
kann es ſich dann wol noch gegen den gewal—
tigen Sturm von außeunher aufrecht erhalten?

Der Weisheit und Tapferkeit eines
Trajans haben es die Nomer zu verdan—
ken, daß ihr Nahme wieder mit Ehrfurcht
genennet wird; am Rhein und an der Do—
nau hat dieſer Kaiſer Spuren ſeines Helden—
ganges hinterlaſſen, er hat die zerſtohrten
Kaſtelle wieder hergeſtellet, er hat ganz Da
rien der romiſchen Herrſchaft unterworfen.
Dieſe, eines alten unentnervten Romers wur—
dige Thaten, erregen die Aufmerkſamkeit der
benachbarten Volker. Wie leicht kann es
dem erfahrnen und unerſchrockenen Eroberer
werden, ſie alleſamt einzeln aufzureiben und
zu verſchlingen! Dieſe allerdings ſehr ge—
grundete Beſorgniß bringt die Marko—
mannen, Quaden, Nariſker, Her—
munduren, Vandalen und mehrere
ſueviſche Vblker zu dem Entiſchluß, ihre Krafte
gegen den gemeinſchaftlichen Feind zu ver—
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einigen; und ſo entſteht der markoman—
niſche Bund? Ware die böchſte Gewalt
itzt in den Händen eines Weichlings, ſo
war' es um Rom geſchehen; deunu die furchte
baren Bundesgenoſſen uberfallen die romit
ſchen Provinzen und verbreiten Furcht und
Schrecken um ſich her. Die zaghaften Ro—
mer berathen ſich in der Bangigkeit ihres
Herzens bei einem aſiatifchen Betruger.
Laßt zwei mit Spezereien beladene Lowen
uber die Donau in des Feindes Land ſchwime
men, und gewiß iſt der Sieg! ſo lautet der
tolle Ausſpruch des lugenhaften Wunder?
mannes, den die Aberglääubiſchen aufs
dunktlichſte befolgen. Die Deutſchen ert
ſchlagen die Lowen ſammt zwanzigtauſend. rö
miſchen. Soldaten; und der Betruger ſucht
die Wahrhaftigkeit der Orakels durch die

elende Ausflucht zu retten, daß es weder den
Romern noch den Deutſchen insbeſondere,
ſondern nur im Allgemeinen Sieg verheißen
habe.

Jn einer ſchrecklichern Lage hat ſich
der romiſche Staat wol nie befunden, als

itzt.
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tzt. Von den ſiegreichen markomauniichen
Bundesvolkern hart bedrangt, vom Mau—
zel ausgezehrt, von ihren eigenen Ausſchwei—
ungen entkraftet und eudlich noch von einer
urchterlichen Peſt heimgeſucht, uberlaßt ſich

jas einſt ſo machtige und ſtolze Rom, itzt
er entehrendſten Zaghaftigkeit, der entſetz
ichſten Verzweiſlung. Nur der weiſe tun
zendhafte Mark-Aurel, der Vater det
Vaterlandes, verzaat und verzweifelt nicht.
Dem Edlen iſt Nichts zu koſtbar und zu
heuer, was er dem Vaterlande nicht auf—
pfern, Nichts zu klein und zu verachtlich,
vas er zur Rettung deſſelben nicht aufbieten
ollte. Die öffentliche Schatzkammer iſt er—
chopft; er verkauft ſein prachtiges Haus
zerathe, ſein Gold- und Silbergeſchirr, ſeine

Zemahlde, ſeine Bildſaulen; die Peſt hat
hand in Hand mit der Ueppigkeit Rom und
eine Provinzen ſo ſehr eutvolkert, daß die
jeſchwachten Heere einer außerordentlichen
Berſtarkung bedurfen; er bewerkſtelliget ſie
uurch ein gauz ungewohnliches Mittel, er,
aßt Knechte, Fechter und audere ſonſt nicht
oaffenfahige verachtliche Leute auwerben,

und
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nnd waat es ſogar, eine Bande Straßen—
rauber aus Dardanien in Kriegsdienſt zu
nehmen. Und es gelingt ſeiner Weisheit, ſei—
nem Muthe, ſeiner Selbſtverleugnung, feiner
achten altromiſchen Tapferkeit und Stand—
haftigkeit, den furchtbaren Bund, obſchon
mit großen Aufopferungen, zu zerreißen, die
Markomanuen in ihre Grenzen zuruck zu
drangen, die Quaden zinsbar zu machen
und die Ehre der romiſchen Waffen in ihrer
ganzen ſchreckhaften Herrlichkeit noch einmal
wieder herzuſtellen. Nom iſt abermals ge
tettet, aber Mark-Autels Entwurf
bei weitem noch nicht ganz ausgefuhrt; denn
dieſer umfaßt nichts geringeres, als die Um
ſchaffung des ganzen Deutichlands in eine
roömiſche Provinz. So will es aber das
Schickſal nicht; es erhebt den' tugendhaften
Weiſen in eine beſſere Welt, und laßt das
laſterhafte Rom fallen.

Was Mark-Aurel ſo glorreich vbe
gonnen hat, das ſfoll nun Com modus,
ſein Sohn und Nachfolger, vollenden. Der
Weichling! wie lange wird er den fuſen Ein

la
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dungen ſeiner italiſchen Buhlerinuen, wie
inge der brennenden Begierde nach dem
thigen Vollgenuß der italiſchen Wolluſte zu
iderſtehen vermogen? Harre noch eine
ßeile, ſo rufen ihm die im Dienſte ſeines
zjaters grau gewordenen Krieger zu: und
ezeichne die erſten Tage deiner Alleinherr?
haft mit preißlichen Thaten; du wirſt ſie
en, wirſt mit Lorbern gekront nach Rom
uruckkehren, und deinen Einzug mit einem
lanzenden Triumph verherrlichen! und
Jommodus gelobet dem Heere in einer
zrunkrede, daß er eutſchloſſen ſey, die Hele
enbahn ſeines Vaters zu verfolgen und daß
elbſt der Ocean ſeinen Eroberungeun keine
ßrenzen ſetzen ſolle. Thor, der du biſt!
luſtert jhm das Geſchmeiß ſeiner Hoflinge
us Ohr: was willſt du dir unter dieſen;
auhen Himmelsſtrich erharren? was willſt
in dir an einem kande erobern, in welchem
eine Blume duftet, kein Fruchtbaum bluhen,

eine Saat reifet? Ueberlaß doch dieſe kalte
infreundliche Wuſte ihren wilden Bewohnern
and wirf dich wieder in die ſchon lauge ge—
yfneten Arme des Friedens, der Ruh' und

derc
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der Freude, die deiner Ruckkehr mit ſchmach
tendem Verlanagen entgegen fehen; und
Commodus laßt ſich nicht zweimal ſo
freundlich mahnen, erkauft von den Deut—
ſchen einen ſchimpflichen Frieden, fluchtet
nach Jtalien und ſucht ſich fur das ausge
ſtandene Ungemach im weichen Schooße der
Wolluſt reichlich zu entſchadigen.

Hie roömiſchen Provinzen ſtehen nun
den Deutſchen von allen Seiten offen, und
Nichts halt ſie zuruck, als die Erlegung
ſchwerer Zinſen. Zwar wagen es in der
Jolge mehrere tapfere Kaiſer, dieſe gefuhr—
ſichen Nachbarn in Deutſchland ſelbſt heim
zufuchen; aber fruchtlos ſind al' ihre auch
noch ſo heldenmuthigen und glucklichen Un
ternebmungen; die Dentſchen behaupten ihre
Freiheit, und erhalten die Romer in der
Zinsbarkeit.

Der Schauplatz verändert ſich; Deutſch
tand erſcheint uns itzt in einer ganz andern
Geſtalt. Wir finden die deutſchen Volkert

ſchaf
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fchaften nicht mehr in ihren urſprunglichen
Wohnſitzen; wir erkennen ſie nicht mehr an
ihren urſprunglichen Namen; jene ſind von
ihnen entweder freiwillig, oder von mach—
tigen Nachbarn gezwungen, verlaſſen wor—
den, dieſe haben ſich unter allgemeinern be—
deutendern Benennungen verloren. Schon
der markomanniſche Bund hat die Stamm
namen mehrerer Volker von der Tafel der
Geſchichte weggewiſcht und ſie insgeſamt den
Stiftern des Bundes zu Ehren mit dem Na
men Markomannen bezeichnet. Jtzt
vereinigen ſich alle in den Gegenden des
Mainſtromes wohnende Volker, und nennen
ſich Alemannæen; itzt errichten alle, vom
Saalgaue an bis an die bataviſche Jnſel
zerſtreneten großern und kleinern Nationen,
ein Freiheits-Bundniß, und uennen ſich
Brankenz itt erſcheinen neue, bisher we—
nig oder gar nicht bekannt geweſene, urſprung
lich deutſche Volkerſchaften: Sachſen,
Thuringer, Schwaben, Baiern,
Warner, Heruler, Vandalen,
Gepiden, Buragunder und Gothen
auf dem Tummelplatze und fallen, wie von

Einem
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Einem Geiſte beſeelt, die romiſchen Provinzen
im wilden Gedrange von allen Seiten an.
Nun erhebt ſich ein furchterlicher Kampf;
nun bietet Rom ſeine außerſten Krafte auf,
dieſe neuen ſchrecklichen Gaſte von ſich ab
zuhalten; nun wurget das Schwert von
einem Ende des Reichs bis zumm andern, und
die Fackel des Kriegs ſteckt den ganzen Erd—
beden in Brand. Noch widerſtehen die
Romer grohtentheils mit Hulfe der in ihrer
Kriegsſchule gebildeten Deutſchen, noch ſind

ſie ſo glucklich, ihre Grenzen zu retten, und
je zuweilen gelingt es ihnen ſogar, diſſeits
desr Rheine und der Donau wieder feſten
Fuß zu faſſen, je zuweilen und beſonders
nnter den Regierungen eines Aurelian,
Probus, Conſtantin, Julian, Va—
ventinian, und Theodos gewinnt es
ſegar den Anſchein, als ob der ſchon ſo
oft und ſo aewaltig erſchutterte, ſchon halb
zermalmte Koloß der romiſchen Herrſchaft
mit neuer Kraft und Starke ſich wieder er—
heben, und Deutſchlands freien Volkerſchaf
ten furchtbarer alr jemals werden wollte.
Die Franken, Sachſen und Alemannen

were
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werden wiederholt geſchlagen, und, um
ihren Freiheitsgeiſt deſto ſicherer zu bandigen,
zu Tauſenden in die romiſchen Provinzen
verpflanzt; aber immer reiſſen ſie ſich wie—
der los, werfen die ſich ihnen entgegenſteme
menden romiſchen Soldner zu Boden, bah—
nen ſich neue gefahrliche Wege durch die
Provinzen und vereinigen ſich glucklich wie—
der mit ihren Freunden, Brudern und Bun—
desgenoſſen.

Was freie tapfre Manner, die, es
koſte was es wolle, das ihuen aufgezwun
gene Joch der Sklaverei abzuwerfen und
den Kerker, in welchem ſie die Gewalt des
Starkern gefeſſelt halt, zu durchbrechen ent
ſchloſſen ſind was ſolche Manner zur
MWiedererlangung ihrer Frerheit zu unterneh—
men uund auszuluühren vermogen, das bewei
ſen, die vom Kaiſer Probus aus Gallien
herausgeſchlagenen und nach Thracien ver—
ſetzten Franken. Die Hand des Neber—
winders liegt ſchwer auf dem Nacken der
entwafneten Helden; die Edlen werden zu
den niedrisſten Sklavenarbeiten angehalten,

g die
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die Widerſpenſtigen mit Ruthen ſchimpflich
gezuchtiget. Nichts iſt dem edel- ſtolzen
Deutſchen empfindlicher, als korperliche Zuch

riqungen. Raſend vor Zorn und Wuth uber
die von ihren Tirannen ſchon lang' erduldete
ſchandliche Behandlung, und doch zu ohnmach
tig, der romiſchen Dienſtbarkeit mit Gewalt
ſich entledigen zu konnen, ſchlagen die von
allen Seiten eingeſchloſſenen Franken den
gefahrvollſten Weg zu ihrer Befreiung ein;
ſie bemachtigen ſich einiger Fahrzeuge, und
vertrauen ſich einem Elemente an, das ihnen
ganz fremd iſt ſie durchſchiffen den Helle—
fpont, landen mehrere Male in Griechen—
land und Afrika, erreichen Sieilien, erobern
BGirakus, das einſt der ganzen furchtbaren
Macht der Athener getrotzt hatte, ſteuern

aus dem mittellandiſchen Meere in den Ocean
und ſteigen, zum Erſtaunen ihrer Bundes-
brüder und zum Schrecken der Romer, an

den deutſchen Kuſten glucklich wieder ans
Land.

Unter ſolchen wilden Bewegungen der
Volker, unter ſolchen anhaltenden blutigen

Kam
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Kampfen der Romer mit ihren furchtbaren
deutſchen Nachbarn erſcheint der in der Welt
geſchichte ſo ſchrecklich ſich auszeichnende Zeit—
punkt, da die großte machtigſte Monarchie,
die jemals auf dem Erdboden von der Herrſch
ſucht geſtiftet worden iſt, in Trummern zu—
ſammen ſturzt. Die ſtolzen, in Ueppigkeit und

Kraftloſigkeit verſunkenen Herren der Welt,
haben ſich die Eroberungs-Entwurfe ihrer
tapfern Uralternater ſeit Jahrhunderten ſchoznn
aus dem Sinne geſchlagen und die Erhaltung

ihrer Provinzen fur ſchweren Tribut erkauft
irtzt rettet ſie kein Tribut, rettet ſte die Tapfer
keit ihrer deutſchen Soldner ſelbſt nicht mehr
vom Verderben: aus dem aſiatiſchen Nor
den reißt ſich ein ungeheurer Schwarm pl
der kriegeriſcher Hunnen hervor, ſetzt

»uber die maotiſche See, fallt die Alanen
mit Ungeſtum an,  drangt die Gothen
aus ihren Wohnſitzen und erregt einen all—

gemeinen furchterlichen Aufſtand, den die
Geſchichte mit dem Namen der Voölkor—
wanderung bezeichnet. Nun erheben
ſich- alle demſche Volker und fallen im
wilden Berdrunge uber: die xbmiſchen Pro
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vingen her. Die in den romiſchen Germa
nien liegenden feſten Stadte: Mainz,
Worms, Speier, Strasburg und TCrier
werden ſamt ihren prachtigen Denkmalern
von den Franken und ihren Verbundeten
zerſtöhrt. Gallien, Niederbelgien und Spa—
nien fallt den Franken, Alanen, Bur—

gundern, Sueven und Gothen zur
»Beute; Afrika wird von den Vandalen
tuberſchwemmt; Brittanien wird von den
Sachſen, Angeln und Juten unter

Anfuhrung des Horſt und Hengſt einge—
nommen, Jtalien aber, und Rom ſelbſt,
von dem tapfern Heerfuhrer der Viſigothen,
Alarich, dreimal aufs ſchrecklichſte heim

Beſucht. Hier zeigt ſich der Stolz der ent
nervten Romer in. einer armſeligen und la

icherlichen Geſtalt. Alar ich hat ſich ſchon
ider Tiber bemachtiget, der Stadt alle Zu?
fuhr abgeſchuitten und die Einwohner durch
Hunger aufs Aeußerſte gebracht und der

ſchwache Senat ſtehet noch in dem tollen
Wahne, daß der gothiſche Held von einem
eitlen Wortgeprange ſich werde bethoren lal
ſen. 1/Das romiſche Volk furchttt den. Arieg

1. 49 nicht
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licht mehr, ſo erklaren ſich die Geſandten
jegen Alarich: es iſt geubt in den Waf—
en, es iſt beherzt und entſchloſſen, ſich
rufs hartnackigſte gegen dich zu vertheidigen;
s iſt aber auch großmuthig und bereit, dir
u verzeihen und dir den Frieden unter an—
tandigen Bedingungen zu bewilligen.“
Ularich verlacht die elende Pralerei der
Fömer, und zwiugt ſie, ihre Befreiung mit
iermeßlichen Geldfummen und mit ihren
oſtbarſten Gerathſchaften von ihm zu erkau—
en. Nach ihm verwuſtet Attilla, Konig
eer Hunneun, ein furchterlich-großer Menſch!
Jtaliens geſegnete Provinzen, ſturmt Gen—
erich, der Vandalen Konig, aus Afrika
eruber und laßt Rom vierzehn Tage lang
usplundern, bemachtiget ſich endlich Odoa
er, ein Heerfuhrer der Heruler, der hoch
ten Gewalt im Reiche, vernichtet das abend—
indiſche Kaiſerthum und beherrſchet Jtalien
nter dem Titel eines Konigs.

Das erhabene Prunkgebaude der romiſchen
Jeltherrſchaft iſt nun zerbrochen, unb uber
ie Trummern deſfelben erheben ſich neue

F J mach—
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machtige Freiſtaaten und Konigreiche die
Sonne der alten romiſchen Herrlichkeit iſt
untergegangen und nur noch in den oſtlichen
Gegenden dieſes einſt unermeßlichen Reichs
zeigt ſich der Abglauz derſelben im matten
laugſam erſterbenden Schimmer die ſtolzen
Wzelt- eroberer, die allgewaltigen Gotter der
Erde ſind in Armuth und Elend, ſind in
die ſchimpflichſte Sllaverei verſunken, und die
einſt von ihnen verachteten Deutſchen, die
rohen Barbaren haben ſich hoch uber ſie
emporgeſchwungen, und herrſchen itzt von
Nordakrika durch gauz Europa bis aus
ſchwarze Meer.

So muſſen alle der Ueppigkeit und der
Sklaverei frohnenden Volker entnerot und
in den Staub getreten ſo muſſen die der
Freiheit huldigenden Nationen geſtarkt und
erhoben werden!

Bevor wir den mit Blut und Leichen
vedeckten Kampfplatz der rpmiſchen Herrſch

ſucht
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ſucht und der deutſchen Freiheit verlaſſen und
die Schickſale unſrer tapfern Uraltervater
weiter verfolgen, ſo laßt uns am Ende die—
fer fur die Ehre der deutſchen Waffen ſo glan—
zenden Periode noch einen Augenblick verwei
len und den durch die romiſche Kultur und
durch die Volkerwanderung, in der Staats—
und Gerichts-Verfaſſung, in den Beſchafe
tigungen Sitten und Gebrauchen der alten
Deutſchen bewurkten Veranderungen nach—
ſpuren.

Beinahe ſechs volle Jahrhunderte hin—
durch hat die Eroberungsſucht der Romer
all' ihre gewaltigen Krafte vergebens ange—
ſtrengt, das ganze freie Deutſchland zu un—
teriochen und die tapfern Bewobner deſſelben
zu ihren elenden Sklaven zu machen. Nur
an den Ufern des Rheins und der Donau
hat ſie ihre ſtolzen Siegeszeichen aufzupflan—
zen und ihre Herrſchaft uber die in den dor—
tigen Gegenden wohnenden Volker vierhun
dert Jahre laug zu behaupten vermogt.
Dort erblicken wir noch die Ueberbleibſel von
den Denkmaleru des romiſchen Kuuſtfleißes
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und Prachtaufwands die Tempel, Theater,
Bader Garten und Landguter, Veſtungen
und Schloſſer in ihren Ruinen; dort hat die
romiſche Kultur tiefe Wurzel geſchlagen, hat
Walder gelichtet, Gumpfe ausgetrockuet/
Wuſten urbar gemacht, Dorfer und Stadte
angebauet, Handel und Gewerbe eingefuhrt,
har die Sitten verfeinert, die Bundniſſe ver
vielfältiget und dem Karakter der Nation
eine ganz andere Richtung gegeben. Die
Bewohuer des romiſchen Germaniens ſehen
ihren unbezwungen gebliebenen Brudern
nicht mehr ahnlich; ſie haben an Kunſt,
Wiſſenſchaft und feinet Sitte gewonnenj
aber an ihrer urſprunqglichen Naturlichkeit,
an edler Einfalt, Kraft und Herzhaftigkeit.
verlohren; denn der Geiſt der Freiheit, der
ſie vor ihrer Vereinigung mit den Romern
beſeelte, iſt von ihnen gewichen!

44

Aber ungeſchwacht und unbeſchrünkt
herrſcht dieſer Geiſt nbch im eigeuntlichen
Deutſchland. Die Sachſen werden ledigt
lich von Volks-oberhäuptern reglert. Wenu
die Nation einen Krieg anfangt, ſo endſchei

det
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det das Loos, welcher von ihnen das Heer an
fuhren, welcher ihr Herzog ſeyn ſoll; dieſem
gehorchen ſie wabrend des Krieges aufs punkt
lichſte. Jn Friedenszeiten hingegen hat kel
ner dieſer Oberhäupter eine großere Gewalt
vor dem audern; die herzogliche Wurde iſt
nicht bleibend, vielweniger erblich; ſie iſt
lediglich auf die Dauer des Krieges einge
ſchrankt, und nimmt mit dieſem ein Ende.

Die Alemannen, Franken und
Thuringer ſtehen unter Furſten und Kb
nigen, ſie ſind es aber mehr dem Nameu,
als der Gewalt nach. Dieſe iſt von den Vor—
nehmſten einer jeglichen Nation gar ſehr be
ſchrankt und die Nation ſelbſt nimmt noch.
immer perſonlichen Antheil au der geſetzge—
benden Gewalt. Kein Furſt und kein Konis,
kann nach Willkuhr anordnen und befehlen,
Geſetze; geben oder Geſetze aufheben, Krieg
anfangen oder Frieden ſchlielen in allen
dieſen Fallen muß das Volk zuſammen boe—

rufen und befragt werden.
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Jagd und Krieg ſind noch immer dieeinzigen und angenehmſten Beſchaftigungen

der deutſchen Manner; ſie fuhren aber nicht
fur ihre Konige, ſoundern fur ſich ſelbſt
Krieg. Wenn der Feldzug glucklich geen
diget iſt, ſo fallen die gemachten Eroberun—
gen nicht dem Kouige, ſondern der Nation
anheim. Die Landereien, Schatze und
Sklaven werden in gleiche Theile getheilt;
der Konig empfangt jedoch einen großern
Theil von der gemachten Beute, als jeder
andere einzelne Krieger.

Noch immer halten die freien Manner
jede andere Art von Beſchaftigung fur un
ruhmlich und ihrer ganz unwurdig; alle
Arbeiten werden von Weibern und Leibeig
nen verrichtet. Die Weiber veſorgen die
minderſchweren hauslichen Angelegenheiten,
ſpinnen, weben und nahen. Die Leibeig?
nen bauen das Feld, verfertigen die Ruſtun
gen, die Wafſfen, das Hausgerathe: ſie
ſind Ackersleute, Hirten und Handwerker
in einer Perſon.

Deutſch—
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Deutſchland iſt nicht mehr ſo wuſt und

de, wie ehedem; es hat ſeinen Getraide—
au anſehnlich verbeſſert; es verſorget frem—
e Lander mit Flachs, Honig, Vieh und
Zalz; es hat augemein ergiebige Eiſen—
dupfer- und Gold-Berawerke; es erbauet
chon einen ſchmackhaften und geiſtreichen
Wein; es treibt einen ſtarken Handel mit
Bernſtein. Da nun zu allen dieſen Beſchaf—
igungen lediglich Leibeigene gebraucht wer—
en, ſo hat ſich die Anzahl und der Werth
erſelben anſehnlich vermehrt, ſo wimmelt
s itzt in Deutſchland vou ſolchen Menſchen,
ie von den Deutſchen aus den romiſchen
hrovinzen entweder gewaltſam hinweg ge—
uhrt, oder von romiſchen Kauſleuten an
ie verhandelt worden ſind. Es iſt mehr
ils wahrſcheinlich, daß dieſe ardßtentheils
eſitteten Frendlinge in der Folge ſehr viel
u Deutſchlands und ſeiner Bewohner Kul—
ivirung, aber auch ſehr viel zum Verderb
iß! det urſprunglichen deutſchen National
arakters beitragen werden.

Nichts
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Nichts iſt der deutſchen Nalional-Frei—
heit gefahrlicher, als daß die Konige und
Furſten umgebende Gefolge der Edlen.
Vordem dient' es lediglich zur Zierde der Volks—

Oberhaupter, und empfieng, außer der freien
LCafel, gewiſſe Geſchenke an Roſſen und
Waffen. Jtzt werden den Mannern, die
fich in das Gefolge der Furſten begeben, ge
wiſſe liegende Guter. als Lehen zugetheilt
und dadurch werden ſie Vaſallen, Waffen—
Geſellen der Furſten, ſchworen ihnen den
Eid der Treue, und verpflichten ſich zur
unverweigerlichen Leiſtung der Heeresfolge;
ſie ſind alſo Soldner der Furſten, ſie bilden
ein eignes ſtehendes Heer, ſie ſind ganz ab
bangig von der Willkuhr ihrer Lechnsb e
ren und jieden Augenblick bereit, den An—
ordnungen und Befehlen derſelben mit den
Waffen in der Hand Nachdruck und Gehor
ſam zu verſchaffen. Laßt nun die Nation
einmal gegen ihren Furſten auftreten und
ſagen: du mißbrauchſt die Gewalt, die wir
dir freiwillig ubertragen haben, darum wol
len wir ſie wieder zuruck nehmen; du er
machtigeſt dich, uns Geſetze aufzudringen,

t denen
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denen wir unſre Zuſtimmung verſagt haben,
darum wollen wir ihnen nicht gehorchen; du
verwickelſt uns in Kriege, die uns ganz un—

ausbleiblich ins Verderben und ius Elend
ſturzen muſſen, darum wollen wir dir die
Heeresfolge nicht leiſten; du handelſt ledig—
lich nach deiner tollen Willkuhr und herr—
ſcheſt ſo tiranniſch und deſpotiſch, wie einſt
Caſar in Rom, darum wollen wir deinem
Regiment ein Ende machen was dunkt
euch wol, was der Furſt darauf antworten
werde? Er wird.ſeinen Zorn unterdrucken
und mit huldigem Lacheln vollkommne Ab—
hulfe der angebrachten Beſchwerden verhei—
ßen und die Nation wird ſich dabei beruhi—
gen; aber daun wird er ſeine Vaſallen, ſeine
adelichen Soldner um fich her verſammeln und
mit ihnen die Wehrloſen uberfallen er wird
die Nation in Feſſeln ſchlagen und ihre Freiheit
vernichten! Traurige Ausſicht fur Deutſch
lands freigebohrne Manner! in dem Gefol—
ge der Furſten, auf den Lehnautern ihrer
Leibdiener werden die Ketten geſchmiedet,
mit welchen eure Kinder und Kindeskinder
gefeſſelt werden ſollen werden die Schwer
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ter geſchliffen, mit welchen die alte deutſche
National-freiheit gemordet werden ſoll.

O mein Vaterland! mogten doch deine
kunftigen Schickfale meine ichreckliche Weiſ
ſagung Lugen ſtrafen!



Zweite Periode.
H9rSUltle großere und kleinere deutſche Volker
ſchaften haben, wiewol ganz planlos und
ohne fich dazu unter einander beſonders ver—
bunden zu haben, die eine mehr, die andere
weniger, zur Zertrummerung und Vernich
tuns der romiſchen Herrſchaft beigetragen;
jede hat ſich eines größern oder kleinern
Stucks von den romiſchen Provinzen bemach
tiget und jede ſucht nun, ihre gemachten
Eroberungen zu behaupten, oder noch mehr

zu erweiternu. Aber wie es von jeher ge—
weſen iſt, und wie es auch jedes Blatt in
dem großen Urklundenbuche der Weltbege—
benheiten beweiſet wenn Mehrere gegen
Einen gemeinſchaftlichen Feind mit oder ohne
Plan aukampfen, ſo wird ſich wahrond des
Kampfes uber die Theilung der Beute ſo

leicht



leicht wol kein oftuer Streit erheben, ſo wird
auch derjenige ſogar, der vermööge des Rechte
des Starkern Alles aun ſich zu reiſſen ge—
denkt, ſeine raubgierigen Abſichten, vor der
Zeit wenigſtens, nicht verrathen: zumal es
auch thoricht ware, die Lowenhaut zu thei
len, bevor der Lowe ſelbſt noch nicht einmal
uberwunden und erleget worden iſt. Laßt
aber ben gemeinſchaftlichen Feind entkraftet,
niedergeworfen und erſchlagen ſeyn: dann
vbeaginnet der Hader unter den Siegern ſelbſt

dann reibt einer den andern auf dann fin
dbet ſich immer ein Starkerer, der Alles auf
:bietet und Alles anwendet, ſeine vorigen
Mitſtreiter unter ſeine Fuße zu treten und
all' ihre Haabe, au' ihre gemachten Erobe—

rungen allein zu verſchlingen. Sehet die
Deſtatigung dieſer gewiß nicht neuen, aber
imniet ſehr ſchrecklichen Wahrheit in den

Echickſalen aller der tapfern Volker, die das
erhabene Prunkgebaude der romiſchen Welt-

herrſchaft mit vereinigten Kraften zerbrochen
und zertrummert haben!“

J
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Klodwig.

Geaum iſt Rom gefallen, ſo erhebt ſich
Klodwig, nach Siegbert der mnach—
tigſte unter den frankiſchen Furſten, den in
Gallien noch vorhandenen nicht unbetracht—
lichen Ueberreſt der romiſchen Herrſchaft zu
vertilgen, die in kleinere Theile zerſtuckelte
Nation der Franken unter ein einziges Ober—
haupt zu vereinigen und ſich ſelbſt zur Wurde
eines Alleinherrſchers. uber alle deutſche Vol
kerſchaften empor zu ſchwingen fur einen
zwanzig- jahrigen, Jüngling kurivahr kein
gewohnlich-großer Entwurf, der ſich durch
den Umſtaud, daß die ubrigen frankiſcheun
Furſten zur Ausfuhrung deſſelben ſelbſt mit
wurken, daß ſie zur Beforderung der chr
geizigen Abſichten Klodwigs, und u
ihrer eignen Entkraftung ſelbſt das Meiſte
beitragen muſſen, vor andern gleich kuhneu
und liſtigen Herrſcher Entwurfen noch gant
deſonders auszeichtt.

I—
m ull .1
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Siaarius, Statthalter des von den

Romeru bis itzt noch behaupteten Theils von
Gallien, foll die Kraft des jungen frankiſchen
Helden zuerſt fuhlen. Es liſt ſeiner Klug
heit gelungen, die ubrigen Furſten der Fran—
ken zur Hulfsleiſtung gegen den gemein—
ſchaftlichen Feind zu vermogen, ſie vereini—
gen ſich mit ihm und gehen dem romiſchen
Feldherrn herzhaft entgegen. Bei Soiſtons

un der Seine treffen die Heere auf einander
und ſchlagen; die Romer erleiden eine voll—
kommene Niederlage. Siagrius entrinnt
und fluchtet ſich zu dem weſtgothiſchen König
Alarich: Klodwitg fodert ihn von ſei—
nen Handen zuruck der Ungluckliche wird
an feinen ſtolzen Ueberwinder ausgeliefert
und heimlich ermordet. Soifont, Rheims
und alle ubrige den Romern bis itzt noch
treugebliebene Stadte unterwerfen ſich dem
Sieger.

Giegsdert, Furſt und Heerkuhrer
der in Deutſchland zuruckaebliebenen Franken,
wird von den Alemautlikn' hart bedrangt;
Klodwisgs eilt ihm zu Hulfe. Bei Zulpfen

tommt



99
kommt es zu einem endſcheidenden Haupt
treffen. Der Kampf iſt hartnäckig, der
Sieg zweifelhaft; der frankiſche Held hat es
hier mit keinen entnervten Romern, er hat
es mit kraftvollen Deutſchen zu thun. Jtzt
neigt ſich der Vortheit auf die Seite der
Alemannen; die Franken werden veon allen
Seiten zuruckgetrieben; den großen Erobe—
rungs-Entwurfen ihres tapfern Aufuhrers
drohet itzt eine plotzliche ſchreckliche Zerrut
tung, ihm ſfelbſt der Tod, oder ſchimpfliche
Gefangenſchaft; da endſchließt fich Klo de
wigs, den ſchon oft wiederhoiten fſauften
ruhrenden Bitten ſemer chriſtlichen Gemahlin
Klotilde, einer burgundiſchen Köönigstoch:
ter, und den eindringenden Vorſtellungen
des heiligen Remigius, Erzbiſchofs von
Rheims, nachazngeben; er gelobet, die Re—
igion ſeiner Vater abzuſchworen und ein
Chriſt zu werden, wenn der Gott der Chri
ſten ihm diesmal den Sieg verleihen wurde.
Und kaum iſt dieſes feierliche Gelubde aur—
geſprochen, ſo wagt ſich der Konig der Ale—
mannen zu tief ins Kampfgetummel, und
wird erſchlagen; den- daruber erſchrocknen
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Alemannen entfallt der Muth; ſie gerathen
in Unordnung und ergreifen die Flucht
Klodwig verfolgt und ſchlagt ſie zu wie—
derholten Malen, erobert den großern Theil
ihrer Beſitzungen, macht die eroberten Lan—
ber zu koniglichen Tafelgutern, beſetzt die
zur koöniglichen Kammer geſchlagnen Hofe
mit Frauken und laßt ſo in Deutſchland
ein neues Frankenland entſteben. Dann
eilt er, ſein konigliches Gelubde zu erfullen,
und laßt ſich nebſt ſeiner Schweſter Albo—
fled taufen. Der Uebertritt dieſer wich—
tigen Perſonen zur chriſtlichen Religion wird
mit aller erſinnlichen Pracht aefeiert ihrem
Beiſpiele folgen ſogleich mehrere tauſend ſa

liſche Franken.

Godegieſelt und Gundobald ha—
ben ihre altern Bruder, Childerichen,
Klotildens Vater, und Godomann er—
mordet aund ſich in die Herrſchaſt uber die
Buraunder getheilt. Aber nicht lange, ſo
wunſcht Godogieſel auch dieſes einzigen
Vruders ſich zu entledigen, um das vater—
liche Reich allein zu beherrſchen. Er weudet

ſich
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in dieſer Abſicht an den frankiſchen Helden,
und verſpricht ihm fur ſeinen Beiſtand zu
Gundobalds Unterdruckung einen jahrli—
chen Tribut; und Klodwig, der keine
fur die Vergroßerung ſeiner Macht und ſei—
nes Anſehens aunſtige Gelegenheit unbenutzt
entgehen zu laſfen pſlegt, williget ſogleich in
den verratheriſchen brudermorderiſchen An
ſchlag, und uberfallt den kein Arges befurch
tenden Gundobald mit ſeiner ganzen
Heeresmacht. Godegieſel zieht ſeinen
Bruder auf deſſen erſte bittliche Mahnung
eiligſt zu Hulfe und vereiniget ſich mit ihm
bei Dijonz aber ſobald dar Treffen auhebt,
verlaßt ihn der Treuloſe, und geht zu den
Franken uber Gundobald wird ge—
ſchlagen, wirft ſich mit dem kleinen Ueber—
reſt ſeines Heeres in die veſte Stadt Avignon
und bringt es durch die geſchickten Unter—
handlungen ſeines heimlichen Raths, Are—
dius, endlich noch dahin, da Klodwig
ebenfalls gegen das Anerbieten eines jahr—
lichen Tributs die altere Verbindung aufhebt,
von der Belagerung abſtehet und den Ver—
rather ſeinem Schickfal allein uberlaßt. Nun
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ſtaärket ſich Gundobald behende, uberfallt
ſeinen unnaturlichen Bruder in Vienne, be—
machtiget ſich ſeiner, laßt ihn erwurgen
und regiert das buragundiſche Reich, dies be—
weiſen ſeine Geſetze, mit Weisheit, Gerech
tigkeit und Wurde bleibt aber doch immer
in Ruckſicht der Zinsbarkeit abhangig von
ſeinem furchtbaren frankiſchen Nachbar.

 Alarich, Konig der Weſtaothen, hat
es ſchon lange und ſeit Klodwigs Ueber—
itritte zur chriſtlichen Religion mit Gewißheit

befurchtet, daß die Reihe des Unterjocht—
werdens auch ihn treffen werde, hat ſich
dem kuhnen Eroberer auf alle mogliche Weiſe
gefallig zu machen geſucht und Ales, was
nur immer zu irgend einer Mißhelligkeit
zwiſchen ihm und dem ſtreitſuchtigen Frauken
Gelegenheit hatte geben konnen, ſorgfaltigſt
vermieden. Jtzt wird ſogar eine perſonliche
Zuſammenkunft beider Konige bewirkt, und
Beide ſchworen einander bei ihren Barten
ewige unverbruchliche Freundſchaft. Aber
kaum hat ſich Alarich entfernt;, ſo wer—
ſammelt Kalodweig ſeine. Biſchofte, Fur

ſten
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ſten und Mannen und macht ihnen die Aus—
rottung der Weſtgothen zur Gewiſſens-ſache.
Es thut mir in der Seele wehe, ſo ruft
ihnen dieſer neue heuchleriſche Glaubensheld
zu: daſt dieſe arianiſchen Ketzer noch ſo einen
betrachtlichen Theil von Gallien beſitzen,
/7Laßt uns mit Gotteshulfe wider ſie aus—
ziehen und ihres Landes uns bemachtigen.
Das iſt ſehr gut und loblich, antworten die

geiſtlichen Herren und Klodwitg ſetzt
ſichran die Spitze ſeines Heeres, ſchlagt die
Weſtgothen mit Hulfe der Burgunder bei
Poitiers, erlegt den ketzeriſchen Alar ich,
bemachtiget ſich aller in Toulouſe aufbe
wahrten koniglichen Schatze, und briugt die
weſtgothiſchen Lander zur Ehre Gottes unter
ſeine Bothmaßigkeit.

Klodw iguhat nun den groößern Tbeil
ſeiner Eroberunge Entwurfe glucklich aus
geführt; aber noch iſt er nicht glleiniger Be
herrſcher der frankiſchen Nation, noch giebt
es mehrere frankiſche Furſten, die, unabhan
gig von ihm, die ihnen untergebenen Volker
nach ihreu alten; Geſetzen und Gehrauchen
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regieren und ihren vaterlundiſchen Glauben
gegen die neue beſſere Religion zu vertau—
ſchen ſich noch nicht endſchließen konnen.
Dieſe elenden blinden Heiden von der Vor—
treflichkeit unſrer gottlichen Religion zu uber—
zeugen, dazu fuhlt ſich der könialiche Apoſtel

nicht verufen; ſie muſſen, ſo] will es ſein
fromnmier Feuereifer, ſo will es ſeine Herrſch
fucht, bis auf die letzte Wurzel ausgerottet
und vertilget werden aus dem Lande der Le
bendigen. Ob die Art und Weiſe, wie er
dieſes heilige Werk ausfuhrt, gerecht oder
nur wenigſtens ehrlich genennet zu werden
verdiene, daruber ſchweigt ſein Gewiſſen und
ſeine Biſchoffe wurden es, wenn es ihn ja
einmal beunruhigen ſollte, mit der Verſiche—
rung, daß der Zweck die Mittel heilige, ſor
gleich wieder zu beſanftigen wiſſen.

Siegsbert, der ſeinen Furſtenſitz in
Kolln aufgeſchlagen hat, iſt der Erſte, deſ—
ſen ſich Klodwig aufß eine ſchandbubiſche
Art entlediget. Der Elende iſt ſo nieder—
trachtig, daß er ſich zur Hinopferung ſeines
muchtigſten Nebenbuhlers einer Natter be
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dient, deren Stich dem Unglucklichen am em
pfiudlichſten ſchmerzen muß Siegberts
einziger Sohn iſt das Werkzeug dieſer ver—
ruchten That; er mordet den edlen Greis
in einem Buchenwalde auf der Jagd. Der
blutige Lohn folgt der blutigen That auf der,
Stelle; der Vatermorder wird von den fran—
kiſchen Abgeordneten, als er die vaterlichen

Schatze mit ihnen zu theilen im Begrif iſt,
erſchlagen und Klodwig eilt ſtracks
nach Kolln, zwingt die Uferfranken zur Un
terwerfung und laßt ſich zu ihrem Konig
ausrufen.

Kararich, der einen anderu beträcht—
lichen Theil der frankiſchen Nation beherrſcht,
fallt ſamt ſeinem Sohne durch Liſt in Klod
wigs Gewalt. Der Lirann entſetzt ſie
ihrer Lander, laßt ihnen die Haare abſchnei—
den, den Vater zuin Prieſter, den Sohn
zum Diakon gewaltſam weihen, und nach
der Hand Beide umbringen.

Raanacar und ſeine Bruder werden
dem blutdurſtigen Unmenſchen von ihrem eig
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nen verratheriſchen Hofgeſinde gebunden aus
gelieſert und ermordet.

Nun jammert der ſchandliche Heuchler,
daß er keine Auverwandten mehr habe
er jammert, um zu erforſchen: ob nicht
etwan einer derſelben ſich irgendwo noch ver?
borgen halte! ob nicht irgend Jemand ſich
fur einen Blutsfreund von ihm, oder ſonſt
fur einen Furſten frankiſcher Abkunft aus:
gebe!

Klodwig ſtirbt im dreiligſten Jahre
ſeiner Regierung, und im funf und vierzigt
ſten ſeines Alters zu Paris. Er iſt der
Stifter der frankiſchen Monarchie, er hat
ſie zu einer furchtbaren Große emporgebracht
die Geſchichte ruhmt ihn dafur ale einen der
groößten Furſten, die jemals gelebt haben.
Aber die Wahrheit nennet ihn einen erobe—
rungsſuchtigen Tirannen; deun er hat die
Frejheit der Vobltker zu Boden getreten
und der edle Meuſchenfreund gedenkt ſeiner

mit Wehmuth und Abſcheul
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Es iſt fur den Darſteller der Geſchichte

in trauriges Geſchaft, die Namen und Tha—
en von Mannern aufzuzahlen, die ſich ent—
beder auf keine Weiſe um die Menſchheit
erdient gemacht, nichts Großes, Edles
ind Preiswurdiges unternommen und aus—
efuhrt und lediglich gelebt, geſchwelgt und
eſchlafen haben, oder die gegentheils als
heiſeln des Menſchengeſchlechts durch große
aſterhaftigkeit, durch verpeſtende Ueppig—

eitz durch barbariſche Grauſamkeit ſich
chandlich und ſchrecklich ausgezeichnet, die
hrem Ehrgeize ganze Volkerſchaften aufge—
ppfert, die ganze Nationen um ihre Freiheit
etrogen, die der Wahrheit und Gerechtig—
eit ungeſcheuet Hohn geſprochen, die ſich an
lllem, was heilig iſt, aufs unverantwort?
ichſte verſundiget haben. Der Menſchen
reund ſchaudert, weun er die unabſehliche
Keihe von Nichtswurdigkeiten, die ſolche
zuben begangen, wenn er das namenloſe
klend,, das jene Taugenichtſe und diefe
dirannen uber den Erdboden verbreitet ha—
en, in ſein Goachtniß zuruckruft mit
itterm Unwillen wirft er das Blatt wea,

auf
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auf welches er ſchon die erſten Linien zu den
viographiſchen Gemahlden dieſer Unwurdigen
gezeichnet hat; er wurde, ſtund' es in ſeiner
Gewalt, die Ruckerinnerung ihres ehema—
ligen Daſeyns, ihrer ehemaligen verderblichen
Wurkſamkeit ſamt den letzten ſchwächſten

Merkinalen derſelben aus den Tafeln der
Geſchichte vertilgen. Wozu auch das kalte
trockne Namenverzeichniß ſchwacher, unbe—
dbeutender Volls- oberhaupter? wozu die
vollſtandigſte Sammlung ſchrecklich-wahrer
Schildereien von Menſchen- peinigern und
Elendsſchopfern, von Tirannen und Tiran
nen-knechten?

Zur Warnung und zum Schrecken, ſa
gen Einige zur vollſtandigern Ueberſicht
des Ganzen und des Zuſammenhanges halber,

ſJagen Andere. Nun dann! ſo will
ich dem merkwurdigſten unter den Sohnen
und Enkeln Klodwigss einen kleinen Platz ver
gonnen, ſo will ich mich des traurigen Ge
ſchafts unterziehen, ihre Thaten, jedoch
nur in leichten Umriſſen, zu ſchildern. Ehren
ſaulen zu errichten, dazu wird ſich wol o
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leicht keine Gelegenheit finden. Ungerechte
Eroberer und treuloſe Monarchen werden oft
im Leben vergottert, ihre Bildniſſe von ihren
feilen und furchtſamen Zeitgenoſſen im Tem
pel der Unſterblichkeit und des ewigen Nach—
ruhms aufgeſtellt, von der gerechtern Nache
welt aber wieder herausgeworfen und der
Verachtung uberantwortet.



110

Klodwigs Nachkommen.

Gvlodwig iſt nicht mehr, aber ſein unter
nehmender eroberungsſuchtiger Geiſt ruht auf
ſeinen nachgelaſſenen vier Sohnen; ſie haben
ſeine Tugenden und ſeine Laſter, ſeinen Hel—
denmuth, ſeine Tapferkeit und Standhaftig
keit, aber auch ſeine wilde Raubgier, ſeine
ſchaudliche Argliſt, ſeine niedertrachtige
Treuloſigkeit, ſeine unmenſchliche Grauſam

keit von ihm ererbt.

Das Recht der Erſtgeburt hat das
Recht der Natur noch unicht verdranat;
Klodwig:e Sohne theilen das vaterliche
Reich. Oſtfranken oder Auſtraſien fallt an
Theoderich; Weſtfranken, oder Neuſtrien
an ſeine jungern Bruder Chlodomir,
Childebert und Klotar. Dieſer Zer
ſtucklung ohngeachtet beſtreben ſich alle vier
Bruder mit vereinigten Kraften, die frankiſche
Monarchie nach allen Seiten hin immer weiter
und weiter auszubreiten und zu vergroößernt

Sieg
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Siegmund und Godomar, die
Sohne des weiſen Geſetzgebers Gundo—
bald, beherrſchen itzt das machtige Reich
der Burgunder. Siegmund hat ſeinen ein—
zigen. Sohn erſter Ehe, auf Anſtiften ſeiner
zweiten Gemahlin, hinrichten laſſen und dat
durch den diesfalls von ihrer Mutter Klo—
tilde zur Rache gereizten frankiſchen Kön
nigen Gelegenheit gegeben, ihn mit Krieg
zu uberziehen er wird den Feinden von
einigen ſeiner Unterthanen verratheriſch uber

antwortet, und nebſt ſeiner Gemahlin und
feinen beiden Sohnen in einen Brunnen ge—
worfen. Godomar wirft ſich den Fran
ken bei Vienne entgegen und wird geſchla—
gen; Chlodomir fallt in der Schlacht;
die ergrimmten Burgunder ſtecken ſeinen
Kopf, den ſie an ſeinen langen Haaren er—
kennen, auf eine Stange und tragen ihn
zur Schau herum aber die Bruder des
gefallnen Franken-konigs theilen das Reich
der Burgunder, ugd Godomar muß
zehen Jahre ſpater, man weiß nicht: wie?
im Gefuangniß umkommen.

Her
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Hermanfried, Baderich undBerthar haben nach dem Lode ihres Va

ters, Baſin, das Konigreich Thuringen
zunter ũch getheilt, und Jeder von ihnen be—
cherrſchet, unabhangig von den Andern,
„ſeinen Antheil als unumlchrankter Konig.
Amelberga, die Gemahlin Herman—
Frieds, die Schweſtertochter des oſtgothi—
Aichen Konigs Theoderich, hat ſchon
lange daran gearbeitet, Uneinigkeit und
Zwietracht unter den koniglichen Prudern zu
erregen; ihrem Stolz' iſtes ganz unertrag
lich, daß es noch mehrere Konige und Koni
ginnen von Churingen neben ihr geben ſollte.

Nach wiederholten vergeblichen Anreizungen
endſchließt ſich Hermanfried, die ver—
ratheriſchen Entwurfe ſeines. herrſchſuchtigen
Weibes einzugehen er uberfallt ſeinen
Bruder Berthar und laßt ihn ermordeu,
ſchonet jedoch ſeiner Kinder und laßt ſie an
ſeinem, Hof' erziehen.  Ein. gleich ſchreckli—
ches Gchickſal iſt auch ſtinem zweiten Bru
ver, Baderich, zudedacht aber Henr
man friſed ſindet, jhn, ant wartzücigſten
Gegenwehr bereit und endſchloſſen. Nun
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heuchelt der Verrather innige bittre Reue,
bruderliche Vertraglichkeit und aufrichtige
Freundſchaft, wendet ſich aber im Gehenn
an ſeinen Nachbar, den machtigen Konig
Auſtraſiens, Theoder ich, bittet ihn um
Hulfe und verſpricht ihm dafur die Halfte
der bruderlichen Lander. Der habſuchtigt
Franke laßt ſich zur Erlangung einer ſolchen
fetten Beute, nach welcher es ihm ſchon
lange geluſtet hat, nicht ſaumig ſinden, brirht
ſogleich mit einem furchtbaren Heere in Thu
rinsen ein, vereiniget ſich mit Hermann
kriede Schaaren und ſchlagt den ungluck
lichen Baderich aufs Haupt und
Hermanfried bemachtiget ſich der bruderlichen
Launder und verweigert ſeinen Bundesgeuoſſen

den verheiſſenen Autheil. Theoderich
entfernt ſich, erſcheint aber mit einem un—
gleich ſtarkern Heere, von ſeinem Bruder
Klotar begleitet, gar bald wieder in Thurin—
gen, ſchlagt den betrugeriſchen Her man
fried aun der Unſtrut, belagert und er—
ſturmt ſeine veſte Burg Scheidingen wor—
ein er ſich gefluchtet hat, kann ihn aber
nicht in ſeine Gewalt bekomumen. Der ſchlaue

4 H Frauke
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Franke kehrt hierauf in ſein Neich zuruck,
laßt ſich mit dem Thuringer in gutliche Un
terhandlungen ein und lockt ihn zu ſich nach

Zulpich dort ſturzt ihn Theoderichs
eignuer Sohn Theodebert, als er eben mit
ſeinem Vater friedlich und freundſchaftlich
auf dem Veſtungswalle luſtwandelt, heim—
tuckiſch uber die Mauer. Theoderich
unterwirft ſich nun ganz Thuringen und ver
einiget dieſes große machtige Konigreich mit
Auſtraſien, auf die noch lebenden rechtmaßi

gen Erben deſſelben wird von dem verrathe—
riſchen Eroberer nicht die mindeſte Ruckſicht

genommen; die Konigin Amelberga, die
Stifterin alles Unheils in Thuringen, fluch
tet zu ihren Verwandten nach Jtalien.

Auf diefe ſchandliche Weiſe unterwerfen
ſich die fränkiſchen Konige alle deutſche Vol—
ker, die Sachſen allein ausgenommen, die
ſich ihnen noch immer mit Kraft und Hel
denmuth widerſetzen, endlich aber nach lan
gen blutigen Kampfen doch auch noch, wie
wol nur zum Theil und nur auf eine kurze
Zeit, zur Erleaung eines jahrlichen Tributs
gezwungen werden.

Nach
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Nach dem Tode Klotars, der alle
ſeine Bruder, deren Sohne und Enkel uber
lebt, und die ganze frankiſche Monarchie
wieder an ſich gebracht hat, wird das Reich
unter ſeine nachgelaſſenen vier Sohne, Cha
ribert, Gunthram, Chilperich und
Siegbert, abermals getheilt, und nun
kehrt die Treuloſigkeit der Franken den Meu
cheldolch, mit welchem ſie vorher die Frei—
heit und das Gluck anderer Volker gemordet
hat, gegen ſich ſelbſt unun entzundet ſich
der ſchrecklichſte, abſcheulichſte aller Kriege,

der Bruderkrieg nun ſteltt uns die Ge—
ſchichte eine Reihe von Familien-Scenen
auf, die an Niedertrachtigkeit und Grauſam
keit Alles ubertreffen, was die vollendeteſte
Bosheit der Menſchen nur immer auszubra
teu vermag.

Chilperich vermahlt ſtch mit der
weſtgothiſchen Konigstochter Gailsvinde—
und Siegbert, dem durch das Loos Au
ſtraſien zugefallen iſt, mit der Schweſter
derſelben, Brunehilde einem ſchönen
geiſtreichen und fein geſitteten, dabei aber

H 2 auch
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anch ſtolzen und herrſchſuchtigen Weibe.
Gailsvinde erhalt ſich nur kurze Zeit in
dem ausſchlieſienden Beſitz der Zuneigung ihres
Gemahls; Fredegunde, eine ſchone
liſtige Schlange, bemachtiget ſich ſeiner Liebe
und verdrangt das konigliche Weib aus ſeinem
Herzen die Ungluckliche wird ſchimpflich
verſtoßen und bald auch auf Anſtiften
ihrer ſchandlichen Nebenbuhlerin umgebracht.
Dieſe Schmach und dieſe Greuelthat zu
rächen, beſchließt itzt die Schweſter der Er—
mordeten, und bietet alles quf, ihren Be
ſchluß mit furchterlichem Nachdrucke durchzu—
ſetzen. Weiberhaß und Weiberrache kennen
keine Grenzen; mag auch die von einem Ein
zigen zugefugte Beleidigung den Untergang
gauzer Familien, ganzer Reiche und Natio—
nen nach ſich ziehen immerhin! das er-
grinunte racheſchnaubende Weib nimmt dar—
auf gewiß keine Ruckſicht, laßt ſich durch
dieſe Befurchtuig gewiß nicht auf den Weg
des Glimpfes und der Schonung zuruckbriu—
gen; es lachelt aufs hochſte da nur Schaden
froh, wo der ergrimmteſte Mann ſchaudert!
Fredegunde iſt nicht der einzige Gegen

ſtand
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ſtand der Schweſterracherin; auch den treu—
loſen Chilperich hat ſie die tiefſte Be—
ſchimpfung, die blutigſte Rache geſchworen.
Der durch Chariberts Tod ſeines Beherr—
ſchers beraubte Theil von Neuſtrien iſt der
Zankapfel, den ſie unter die noch ubrigen
drei Sohne Klotars hinwirft; ſie reizt die
um die Beſitzunehmung der erledigten Provin—
zen ſireitenden Partheien zur hochſten Erbit—
terung; ſie ſchwingt die Fackel des Bruder
kriegs; ſie verſchaffet ihrem Gemahl den
ſtarkſten ſurchtbarſten Anhang; ſie bringt ſe
gar die machtigſten Vaſallen Chilperichs
auf ſeine Seite und ſchon hat ſich Sieg
vbert faſt des ganzen bruderlichen Reichs
bemachtiget, ſchon wird ihm von den ange—
ſehenſten neuſtriſchen Kronbeamten Chilpe—
richs Krone angetragen, ſchon erklaren fie
ihn durch die Schulderhebung fur ihren Konig:

als Fredegundens Botkheit die ſtolzen
und ſchrecklichen Entwurfe ihrer rachſuchtigen
Feindin mit einem einzigen Streiche verei
telt. Slegbert wird von zwei gedunge—
nen Meuchelmordern zu Vitri erſchlagen;
Chilperich ſchwingt ſich wieder auf den

H 3 Thron
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Thron und Brunehilde falt der Mor—
derin ihrer Schweſter und ihres Gemahls in
die Hande; ihr funfſahriger Sohn Childe—

bert, der nunmehrige. Beherrſcher Auſtra—
ſiens, wird von dem Herzog Gundobald
noch glucklich gerettet. Der koniglichen
Witwe ſteht nun ein entſetzliches Schickſal

bevor; aber der machtige Zauber ihrer noch
immier vollbluhenden Schonheit feſſeit Chil—

per ichs alteſten Sohn, Mervig, ſo ſtark,
daß er ſich der reizenden Gefangnen ganz da

'hin giebt, daß er ſich heimlich mit ihr ver
bindet, daß er den Zorn ſeines Vaters nicht
nachtet und nach Metz mit ihr fluchtet. Dort
ubernimmt ſie die Vormundſchaft uber ihren
Sohn, und beherrſchet das oſtfrankiſche Reich
mit unumſchrankter Gewalt.

u.]
Chilper ich wird auf Anſtiften ſeiner

ſchandlichen Gemahlin ermordet, und Fre—
egunde, fuhrt wahrend der Miunderjahrig
keit Klotars des Zweiten, das vormund—

ſchaftliche Regiment uber das Reich von
Soißons. Brunehil de hat ſich, uach
ihres Sohnet Childeberts Kode, zur

Vor—
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Vormunderin uber ihre beiden Sohne und
Enkel, Theoderich und Theodebert
aufgeworfen, und dem erſtern Burgund, das
nach Gunthrams Tode auf ihren Sohn
gefallen war, dem letztern Auſtraſten zuge—
theilt. Jtzt treten dieſe beiden unverſohn
lichſten Feindinnen wieder auf den Kampf—
platz, itzt ſucht eine die andere aufzureiben
und zu ſturzen und das Gluck begunſtiget
Fredegundens Waffen. SGie ſchlagt die
Auſtraſier, ſie erobert Paris, ſie macht die
kurchtbarſten Anſtalten zur Eroberung der
ubrigen oſtfrankiſchen Provinzen; aber der
Cod hemmet die Herrſchſuchtige in dem Lauf!

ihrer Siege und befreiet Brunehilden
»von ihrer ſchrecklichſten Nebenbuhlerin,

Jtzt erhebt die Konigin Mutter ihr
Haupt wieder ſtolz und machtig empor;
aber bald verfolgt ſie das Ungluck aufs neue
und grimmiger, als jemals. Jhre Vorliebe
zu den Burgundern, die ſie bei jeder Gele—
genheit und bei Beſetzung der wichtigſten Hof
amter vornebhmlich an den Tag legt, wverlei
tet ſie zu maunigfaltigen Ungerechtigkeiten;
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die frankiſchen Großen emporen ſich unb
notbigen ſie, Metz zu verlaſſen und nach
Burgund zu fluchten. Auf ihr Anſtiften
vereinigen fich ihre beiden Enkel zur Befeh—
dung des weſtfrankiſchen Koönigs Klotar
und entreiſen ihm den gtoßern Theil ſeines
Landes; aber die Theilung des Raubes macht
das habſuchtige Bruderpaar unter einander
fſelbſt uneinig. Theodebert uberfallt.
feinen Bruder und bemachtiget ſich des Elſaſ
ſes und mehrerer Provinzen. Die Edlen der
Nation bemuhen ſich, das wilde Feuer der
Bruderkrieges zu dampfen und bewurken zur
glucklichen Schlichtung der ſtreitigen Handel
eine allgemeine Zuſammenkunft der Stande
zu Sels am Rhein. Theoderich erſcheint
im Gefolge von zehntauſend Kriegern und
Theodebert uberfallt ihn mit einem un
gleich ſtarkern Heere und zwingt ihn zur Be—
willigung aller ſeiner Foderungen. Dieſet
mit dem Schwert in der Hand abgedrungene
Vergleich reizt den Konig der Burgumndet
zjur empfindlichſten Rache er greift ſeinen
Bruder in Jeinem eignen Lande an, er ſchlagt
ihn bei Toul und verfolgt ihn bis Zulpichz.

4 er
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er jagt ihn aus Kolln heraus und bemuachtiget
ſich der dort aufbewahrten Sqhatze der oſt—
frankiſchen Konige. Der Ungluckliche fluchtet
uber den Rhein, wird eingeholt und ſeinem
blutdurſtigen Bruder uberantwortet; der
Barbar laßt ihn ermorden und ſeinen kleinen
unſchuldigen Gohn, Mer wig, mit dem
Kopf gegen die Mauer werfen und ſo ent—
ſetzlich zerſchmettern.

So bringt der Unmenſch Theoderich
vbas ganze oſtfrankiſche Reich an ſich; aber
das Schickſal laßt ihn die Fruchte ſeiner
Greuelthaten nicht einmal ein Jahr lang ger,
nießen er ſtirbt bven Tod der Sunder und
an ſeinen Kindern werden die Miſſethaten
ihres abſcheulichen Vaters blutig vergolten.
Brunehilde laßt den alteſten unter ſei—
nen vier Sohnen, Sireg bert, zum Konig,
autrufen; die machtigſten oſtfrankiſchen Gporn
ſen vereinigen ſich mit Arnulf und Pipin
zu Gunſten Klotars und tragen ihm
Kron' und Reich an; Giegbert ſucht
ſein Erbrecht mit den Waffen in der Hand
zu behaupten und wird;geſchlagen; VB runrn et
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hilde wird ſamt ihren vier Urenkeln dem
Sieger ausgeliefert. Klotar, in deſſen
Adern das Gift ſeiner Mutter uoch uunge—
ſchwacht rinnet, bringet Fredegundens
Manen ein ſcheußliches Rachopfer er laßt
Theoderichs Sohne, ſeine Taufpathen,
Merovbeuns ausgenemmen, hinrichten
er laßt die hochbetagte Matrone, die Urgroßt

mutter Brunehilde, drei Tage lang
aufs grauſamſte peinigen, laßt ſie dann auf
ein Kameel ſetzen und zur Schau und zum
Spott durch das ganze Heer fuhren, laßt
ſie endlich mit ihren grauen Haaren mit
einem Arm und einem Fuß an den Schweif
eines wilden unbandigen Roſſes binden und
iu Tode ſchleifen und dann ihren Leichnam
verbrennen.

Wen ſchaudert es nicht bei dem Anblick
dieſer emporenden, Ekel und Abſcheu erre—
genden Greuel-Scenen! wer kann ſich euthal—
ten, die lauteſten bitterſten Verwunſchungen
gegen dieſe alle Menſchlichkeit verleugnenden
Ungeheuer auszuſtoßen! Des Schmeichlers
feile Luge hat dieſe Tirannen mit der Glorie

des
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des Ruhms umgeben, aber die unbeſtechliche

Wahrheit hat das Urtheil der Verwerſung
uber ſie ausgeſprochen, die Nachwelt hat
ihre Namen mit ewiger unausldoſchlicher
Schande gebrandmarkt der Fluch der
Menſchheit ruhet auf ihrem Andenken.
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Frän?iſche Großhofmeiſter.

oHKelotar der Z weite iſt itzt unumſchrank—
ter alleiniger Beherrſcher der ganzen franki—
ſchen Monarchie. Aber bald wird ihm die Burde
der Alleinherrſchaft uber dieſes. weitlauftige
Reich zu ſchwer und er legt einen Theil der—
ſelben auf ſeiner Sohnes Dagoberts
Schultern; er tritt ihm, was vor ihm noch
kein frankiſcher König gethan hat, beinahe
gaunz Auſtraſien ab und ſetzt ihm deu Bi—
ſchof Arnulf von Metz und den Großhof
meiſter (Maioer Domus) Pipin von
Landen als heimliche Rathe zur Seite.

Nach Klotars Tode vereiniget Da—
sobert die frankiſchen Lander wieder in
erne einziae Monarchie und ſchließt ſeinen
iungern Bruder Charibert, mit Beiſtim
mung der Nation, aanz von der Erbfolge
aus. Das Merkwurdigſte unter ſeiner Re
gierung iſt der blutige Krieg, den er mit
den Slaven, die ſich der von den deutſchen
Volkern zur Zeit der ſogenannten Volker

wan—
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wanderung verlaſſenen Wohnſitze bemachtiget
und uber ganz Deutſchland ausgebreitet ha—
ben, zu fuhren genoöthiget iſt. Um die
Sachſen und Thuringer zum kraftigſten Bei
ſtande gegen dieſe wilden Krieger zu bewegen,
er eerlaßt den erſtern den zeitherigen Tribut
von funfhundert Kuhen, die ſit jahrlich zur
toniglichen Kuche zu liefern gehalten warenr
und erhebt einen thuringiſchen Edeln, Nament
Radulf, zum Herzog von Thuringen.

Dagobert hinterlat zwei Sohne.
Sein erſtgebohrner, Siegbert, behalt Au—
ſtraſien, das er bei ſeines Vaters Lebzeiten
ſchon unter der Vormundſchaft Adbelgie—
ſels und des Biſchofs Kuniberts von
Kolln beherrſchte; Klodw ig dem Zweiten
wird Weſtfranlen und Burguud zu Theil,
Unter dieſen ſchwachen. weichlichen Konigen
ſchwingen. ſich die Großhofmeiſter zu. einem
Auſehen empor, das deun Großen und Machz
tigen der Nation nicht nur, ſondern auca
den Konigen ſelbſt, furchtbar zu werden dro—

het. Grimoald, der Sohn, und Adela
auefel, der. Schwiegerlphn Pip.jne, vre

dran
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krangen den ſtolzen und machtigen Ott o,
den Großhofmeiſter Siegberts, und be—
haupten dieſe Wurde auf eine Weiſe, als
ruhe ſie lediglich auf ihrem edlen Geſchlechte,
als gebuhre ſie ihnen, vermoge des Erbfolge
rechts, ausſchließend.

Grimoalds herrſchſuchtige Abſichten
gehen noch weiter; er ſchließt den unmundi—

gen Sohn Siegberts, naqh deſſen fruh—
zeitig erfolgtem Tode, von der Erbfolge aus
und laßt ihn in ein irrlandiſches Kloſter
bringen er hat die Dreiſtiakeit zu behaup
ten, daß er damit lediglich den lezten Willen

ſeines Konigs erfulle er wagt es ſogar,
ſeinen eignen Sohn Childebert auf den
oſtfrankiſchen Thron zu erbheben. Aber dieſe
Herrlichkeit iſt von kurzer Dauer der
machtige Grimoald wird dem Konige der
Weſtfranken durch Verratherei ausgeliekert
und ſamt ſeinem Sohn im Gefangniß hin
gerichtet.

VBaulkoald erloſet itzt den Sohn
Siegberts, Dagohert den Zweiten,

aus
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aus ſeinem Kloſterzwinger und laßt ihn den
Chron ſeiner Vater beſteigen. Ebroin,
der weſtfrankiſche Großhofmeiſter, hat ſchon
lange daran gearbeitet, die Auſtrafier dem
weſtfrankiſchen Konige Theoder ich dem
Dritten, dem Sohne Klodwigs, zu'unterwerfen und die ganze frankiſche Monar

chie wieder unter ein einziges Oberhaupt zu
bringen, aber immer vergebens. Durch Da
goberts Erſcheinung auſ dem oſtfrankiſchen
Throne ſtellt ſich der Ausfuhrung ſeines gro—
zen Entwurfs wieder ein machtiges Hinder—

niß entgegen. Ebroin weiß es glucklich
aus dem Wege zu raumen; der Dolch eines
Meuchelmorders muß ihn von dieſem laſtigen
Gegner befreien und nun wahnt der
Gtolze, ſeinem Schattenkonige, Theode—
r ich, den Weg zu dem oſtfrankiſchen Throne,
durch dieſe blutige That gebahnet zu haben.
Aber die Auſtraſier widerfetzen ſich feinem
Andringen ſtandhaft, erklaren den Sohn
des Biſchofs Arnulfs von Metz, Martin—
und den Sohn Adelgiefels, Pipin von
Hor iſtal, zu Herzogen und Furſten von
Auſtraſien und bertrauen ſich ganz der Leia

tuug
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tung dleſer beiden treflichen Manner. Herzog
Martin wird zwar bald verratheriſch hin—
geopfert, Pipin von Horiſtal wird
zwar in einer offnen Feldſchlacht gezwungen,
ſeinem Geaner das Feld zu uberlaſſen; aber
der große Mann behauptet ſich in ſeiner Wurde,
ſetzt ſich bei den eiferſuchtigen oſtfrankiſchen
Grogen in Auſehen, erhalt die Neuſtrier in
Ehrfurcht und ſtarket ſeine Macht auf eine
fur die Ausfuhrunng ſeiner kuhnen Entwurfe
gunſtigere Gelegenheit. Dieſe Gelegenheit
zeigt ſich nach der Ermordung Ebroinsé,
der von der rachenden Hand eines von ihm
ſchandlich gemißhandelten fraukiſchen Edlen
gefallen iſt, da deſſen zweiter Nachfolger, der
neuſtriſche Großhofmeiſter Berthar, viele
wegen ihres Reichthums und ihrer Macht ihm
verhaßte angeſehene Manner ihrer Guter be
raubt, jeden dieſerhalb von Seiten Pipins
porgeſchlagenen gutlichen Vergleich nicht nur
trotzig verwirft, ſondern ſie ſogar fur Em
porer erklart und als ſolche von ihrem Schutz
herrn unter den heftigſten Drohungen zuruck
fodert: Pipin laßt ſich nicht zweimal drorz.
ben, ruckt den ſtolzen Weſnfranken bis an

den



129
en Ardenner-Wald, der Neuſtrien von Au
traſien ſcheidet, mit einem furchtbaren Heere
ntgegen, ſchlagt ihn, ohuweit Teſtri an der
Zommie, aufs Haupt, erobert Paris, bemach
iget ſich der koniglichen Schatze und der
perſon des Konigs ſelbſt, und zwingt den
chwachen Theoderich, ihn zum Großhof—
neiſter der ganzen frankiſchen Monarchie zu
tnennen, ihm die hochſte unumſehrankteſte
Bewalt in dem durch ſeine Klugheit und
Tapferkeit neu vereinigtem Reiche zu uber
aſſen.

Von nun an hat das Oberhaupt der
zroßten Monarchie, von deſſen Winke einſt
»as Wohl und Wehe ganzer Lander und Vol—
erſchaften abhieng, ſchlechterdings keinen
Willen mehr, muß der ſonſt ſo machtige Ko—
uis der Franken der Gnade ſeines Großhof—
neiſters leben; muß der Herr den Befehlen
eines Dieners ohne Widerſetzlichkeit gehor—
amen; muß Jener reden, was Dieſer ihm
n den Mund legt; thun, was dieſer von
hm fodert. Dem Kbuige bleibt nichts, als
er leert Titel; die volle Gewalt iſt in den

J Han
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Hauden des unun ganz unabhaugigen Groß-—
hofmeiſters. Bald wird auch dieſer ſich
nicht mehr mit der, wenn auch unur der
Tanſchung halber, untergeordneten Ehren—
benennung begnugen; er wird auch fur den
gehalten ſeyn wollen, der er wahrhaftig
ſchon iſt er wird die elende Koönigspuppe
wegwerfen und ſirch ſelbſt mit dem Purpur
bekleiden.

Karl Nartell, Pipins tapferſter
Sohn, verfolgt die von ſeinem Vater eroff—
nete ehrenvolle Laufbahn mit raſchen, kuh—
nen und veſten Schritten. Alles vereiniget
und verſchwort ſich zwar zum Verderben des
heldenmuthigen jungen Mannes; der Konig/
ſeine Stiefmutter, die Großen des Reichs
arbeiten ihm entgegen und machen ihm die
Nachfolge in den Wurden ſeines Vaters ſtrei
tig aber Karl beſiegt jedes ihm aufſto—
ßende Hinderniß, uberwindet jeden ſich jhm
entgegenſtellenden Widerſacher, ſchlagt alle
ſeine Feinde zu Boden, bemachtiget ſich,/
jedoch immer nur noch unter dem Namen
eines Großhofmeiſtert, der ganzen von feinem

Va
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Vater unumſchrankt ausgeubten hochſten Ge
walt uber die frankiſche Monarchie, und be
kleidet nach Wiltkuhr heute dieſen und morqen
wieder einen andern ſchwachen, unbedeutenden

Gproßling des morovingiſchen Konigsſtam—
mes mit dem koniglichen Purpur. Kaum
hat der theure Held ſein Anſehen und ſeine
Gewalt von innen gegrundet und beveſtiget
ſo ſucht er auch von außen zu vollenden,
was ſein Vater muthvoll begonnen hat.

Die Herzoge von Baiern baben ſich
die Uneinigkeiten und blutigen Fehden der
frankiſchen Konige zu Nutz gemacht, und ſich
der Hoheit derſelben ganz entzogen Karl
findet gar bald Gelegeuheit, mit einigem
Schein des Rechts, ſich in die Angelegenhei—

ten der bairiſchen Furſten zu miſchen und
der frankiſchen Oberherrſchaft ſie wieder zu
unterwerfen.

Die von den oſtfrankiſchen Konigen
uber die Thuringer geſetzten Herzoge haben
ſich fur unabhangig erklart und die Edlen des
Landes ſo tiranniſch gemißhandelt, daß dieſe
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ans Verzweiflung zu den Sachſfen ihre
Zuflucht genommen und dadurch dieſem wil
den Volke zu wiederholten verheerenden Eint

fallen in Thuringen und Heſſen Veranlaſſung
gegeben. Karl befreiet die Thuringer
und Heſſen wieder von diefen rohen
rauberiſchen Gaſten, greift ſie ſodann in ihren
eignen Wohnſitzen an, briugt ſie wieder
unter die Zinsbarkeit der Franken, und
verſichert ſich ihrer Treue durch Geiſelu, die
er ſich aus den Edelſten der Nation erwahlt.

Die Frieſen ſind noch die einzigen,
die ihren freien Nacken nicht unter das Joch
der frankiſchen Oberherrſchaft beugen, die,
ihrer Tapferkeit und der vortheilhaften Lage

ihres mit Sumpfen und Moraſten augefull
ten Kuſten-Landes vertrauend, dem ehrgei—
zigen Franken Trotz bieten Karl uber
raſcht ſie mit einer anſehnlichen Flotte, landet,
ſchlagt, zerſtort ihre heiligen Haine und Gotzen
altare, unterwirft ſich die ganze Nation und
zwingt ſie mit dem Schwerte des Eroberers
in der Hand, wozu er ſchon mehrere deutſche
Volker gezwungen hat zur Abſchworung
*4 ihrer
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ihrer vaterlandiſchen Gotter, zur Annahme
der chriſtlichen Religion.

Die aus Arabien heruberſturmenden
Sarazenen dringen bis Gallien vor und
drohen ganz Europa zu uberſchwemmen
Karl wirft ſich ihnen zweimal entgegen,
richtet ſchreckliche Niederlagen unter ihnen
an und benimmt ihnen den Muth zum wei—
tern Vordringen.

Die Longobarden ſind der Kirche,
oder vielmehr dem Pabſte, der auf den Fel—
ſen der geiſtlichen Allgewalt ein weltliches
Reich zu errichten angefangen hat, ſo furcht
bar geworden, haben den heiligen Vater in
Rom ſelbſt ſo hart ſchon geänaſtiget und ge—
zuchtigt, daß er ſich dort nicht mehr ſicher,
daß er ſich uberhaupt nicht mehr zu helfen
und zu retten weiß und in ſeiner garoßen Noth
zu dem gewaltigen Franken feine Zuflucht
nimmt, ihm das Patriziat von Rom antra—
gen und die Schluſſel zum Grabe des heiligen
Petrus eine Ehrfurchtsbezengung ohne
Gleichen, uberreichen laßt. Karl, ein
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Freund und Bundesgenoß des longobardiſchen
Konigs, leitet den heiligen Handel in den
Schneckengang weitſchichtiger Unterhandlun—
gen ein und zaudert, bis er daruber hinweg—

ſtirbt.
Karlmann und Pipin, die alteſten

Sohne Karl Martelts, theilen ſich
aber immer noch unter dem beſcheidnen Na—
men der Herzoge und Großhofmeiſter von
Franken in die Regierung des Reichs,
und ſchließen ihren jungern Stiefbruder,
Griffe, ganz von der Erbſolge aus.
Karlmann entſagt, nach einigen uber die
Baiern, Thuringer und Gachſen erfochtenen
Siegen, der Mitregentſchaft freiwillig, wall—
fahrtet nach Rom, laßt ſich vom Pabſt Zach a
rias die Weihe geben, lalt ſich in Monte Caſ
ſino einkleiden und beſchließt ſein thatenroll
begonnenes Leben in kloſterlicher Eingezogen—
cheit. Was halt nun den ehrgeizigen und
muchtigen Pipin von dem letzten Schritte
auf den Chron noch zuruck? Childerich,
Klodweigs letzter ohnmachtiger Abkomm—
ling etwan, den er der National-verſamm
lung jahrlich einmal auf dem, Merzfelde,

mit
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mit den Jnſignien der koniglichen Majeſtat
umgeben, zur Schau ausſtellt? Sollt' er
ſich denn nicht dieſer armſeligen Puppe unter
irgend einem Scheine des Rechts entledigen
konnen? ſollte ſich nicht die Unrechtmaßig—
keit der Thronbeſteigung auf irgend eine
Weiſe entſchuldigen, beſchonigen, heiligen
laſſen? Wie? wenn das unfehlbare Ober
haupt der Kirche, wenn der Pabſt, deſſen
Entſcheidung die Nation in tiefer ſchweigen—
der Demuth zu verehren ſchon gewohnt iſt,
zu einem fur die ehrgeizigen Abſichten des
gewaltigen Großhofmeiſters gunſtigen Rich
terſpruch vermogt werden konnter
Pipin wagt, wo eigentlich nichts zu wagen
iſt; er ſchickt eine Geſandſchaft nach Rom
und laßt dem heiligen Vater die unter den
gegenwartigen Umſtanden ſehr leicht entſchei
dende Frage vorlegen: ob derjenige, der im
vollen Beſitz der koniglichen Gewalt ſey/,
dder derjenige, der nur den leeren Konigs
titel fuhre, Konig zu ſeyn und genennet zu

werden verdiene? und Zacharias
entſcheidet fur den gegenwartigen Macht
Jnhaber Pipin, ohne ſich auf die Unter—
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ſuchung der Frage: biſt du auf eine recht
maßige oder unrechtmaßige Weiſe zu dieſer
koniglichen Gewalt gelanget? einzulaſſen.
Childer ich wird auf des heiligen Vaters
Autoritat formlich abgeſetzt und nebſt ſeinem
Sohne gezwungen, den Purpur mit der
Monchskutte zu vertauſchen Pipin wird
in der National-verſammlung zum König
der Franken ausgerufen; Bonifacius,
der Heidenbekehrer, ſalbet und kronet ihn
und ſeine Gemahlin Bertrade zu St.
Denis die fraukiſchen Stande ſchworen
ihm den Eid der Treue. Der neue Konig
iſt nicht undaukbar; er macht den heiligen
Peter mit dem den Longobarden entrif
ſenen Exarchate ein theures, koſtliches Ge
ſchenk, und der aberdankbare Knecht der
Knechte ertheilt ihm dafur die hohe Wurde
eines romiſchen Patrizius.

Hier endet die Reihe der edlen Groß—
hofmeiſter der fr inkiſchen Monarchie
bier erloſcht mit ihren Namen die Wurbe
dieſer gewaltigen Manner!

Karl
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Karl der Große.

MNipins wurdiger Nachfolger, der Erobe—
rer und Geſetzgeber, Karl, erhebt die fran—
kiſche Monarchie auf den hochſten Gipfel ihrer
Macht und Große, ſtellet das weſt-romiſche
Kaiſerthum wieder her und giebt ſeinem weit
lauftigen Reiche eine neue, nach Verhalt—
niß der Zeitumſtande und der dermaligen
noch ſehr gerinqgen Kultur der Volker, vor—
trefliche Verfaſſung. Wenn auch der unpar
theiiſche, menichenfreundliche Weiſe die un—
begrenzten eroberungsſuchtigen Entwurfe die—

ſes Alleinherrſchers mit gerechtem Unwillen
betrachtet, wenn er auch die blutigen Mittel,
deren ſich ſarl, zur Ausfuhrung dieſer Ent—
wurfe, bedient, von ganzem Herzen verab—
ſcheut, wenn ihm in dieſer Ruckſicht der von
allen Zungen und von allen Zeitaltern hoch—
geprieſene, faſt vergotterte Held und Mo—
narch oft als ein ſehr kleiner, eigennutziger,
ſelbſtſuchtiger und grauſamer Menſch erſcheint:
ſo verweilt doch ſein Auge mit Weylgefallen
bei der ſchonern und edlern Gegenſeite ſeincs
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Karaktero, bei den manniafaltigen zur Bil-—
dung und Veredlung der ſeinem Zepter unter—

worfnen Nattonen in ſpatern Jahren von
ihm getroffenen Anſtalten, bei den unwider—
ſprechlichen Beweiſen ſeines durchdringenden
Verſtandes, ſeiner reinen Herzensgute, ſeit
ner vaterlichen Regenteuforgfalt, ſeiner ge—
wiſſenhaften Pflichterfullung ſo ſohnt ſich
ſein Herz, das der Eroberer Karl oft
tief verwundet hat, mit dem ehrwurdigen
Geſetzageber und Vblkervater Karlz,
vollkommen wieder aus ſo muß auch der
ernſteſte, ſtrengſte Sittenrichter den ſpatern
Entwurfen und Thaten dieſes außerordent:
lichen Mannes Gerechtigkeit wiederfahren
laſſen. Die Nachwelt unterſchreibt das von
ſeinen Zeitgenoſſen uber ihn ausgeſprochne
Urtheil und zerſtobrt die Glorie nicht, mit
welcher die Geſchichte ſeinen Namen umge—
ben hat.

Nach Pipins Tote verſammeln ſich
die frankiſchen Stande und erheben ſeint
Sohne, Karl und Karlmann, durch
freies Wahlrecht, zu ihren Koönigen. Karl—

mann
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mann ſtirbt ſchon im dritten Jahre des zunt
Theil gemeinſchaftlichen Regiments; ſeine
beiden noch ſehr zarten Sohne werden mit
Genehmigung der Stande von der Nachfolge
ausgeſchloſſen und Karl iſt nun im alleini—
gen Beſitz der ganzen Monarchie. Die
konigliche Witwe fluchtet mit ihren beiden
ESdhnen zu dem longobardiſchen Konige De—
ſiderius, deſſen Tochter Karl ein Jahr
lang zur Gemahlin gehabt und auf des Pab
ſtes Andringen wieder verſtoßen hat.

Deſſiderius, den die Beſchimpfung
ſeiner Tochter zur Rache reizt, ninmt Karle
Brudersſohne mit Freuden auf und verlaugt
vom Pabſt Hadrian, dafß er ſie zu Konigen
der Franken kronen ſolle. Hadrian weigert
ſich deſſen und Deſider ius bemachtiget ſich
des von ſeinen Vorfahren an den apoſtoli—
ſchen Stuhl abgetretenen Exarchats und meh—
rerer Guter wieder und drohet den heiligen
Vater in Rom ſelbſt mit Feuer und Schwert
heimzuſuchen. Jn dieſer großen Beangſti
qung nimmt Hadrian ſeine Zuflucht zu
dem Konig der Franken, laßt ihn von ſeinen
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Geſandten in der Mitte von Deutſchland,
wo er ſich eben itzt mit den Sachſen herum
ſchlgt, anfſuchen und aufs dringendſte
um Hulfe bitten. Karl laßt ſich zwar will—
fahrig dazu finden, ſucht jedoch einem Kriege
mit ſeinem vormaligen Schwiegervater aus—
zuweichen; ſucht ihn durch wiederholte freund
ſchaftliche Vorſtellung zu einem qutlichen
Vergleiche mit dem apoſtoliſchen Stuhle zu
bewegen. Aber der ſtolze, rachſuchtige Longo
barde weiſet jeden gutlichen Antrag trotzig
von der Hand und erklart den Geſaudten des
fraukiſchen Monarchen ganz unumwunden,
daß er von ſeinen Foderungen an den Pabſt
unter keiner Bedingung abgehen, daß er ihm
ſchlechterdings Nichts zuruckgeben, Nichts
einraumen werde. Notbgedrungen, ſo ſtellt
ſich der Liſtige wenigſtens, beſchließt der be—
leidiate Monarch nun Krieg wider den Konig
der Lougobarden, ruſtet ſich behende, geht
uber die Alpen, bricht in Jtalien ein, laßt
aber doch noch einmal was ihm wol kein
wahrer Ernſt ſein mag gutliche Vergleichs
vorſchluge thun. Deſiderius verwirft ſie
auch diesmal wieder, und nun begiunet die
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blutige Fehde. Karls Waffen erkampfen
ſich uberall den Sieg, die Longobarden wer—
den uberall geſchlagen, verfolgt, zerſtreuet.
Seines Bruders Witwe fallt dem Sieger,
ſamt ihren beiden Sohnen, in die Hande;
Deſiderius ſelbſt wird gefaugen und zum
Kloſterleben verurtheilt; alle den Longobar—
der unterworfen geweſene Stadte und Be—
zirke unterwerfen ſich der Oberherrſchaft des
frankiſchen Monarchen.

Nun athmet der heilige Vater wieder
freier, nun uberlaßt ſich der ſeines angſteu—
den Kummers entledigte Romer wieder der
Freud' und der Frohlichkeit, nun wetteifern
Prieſter und Laien, Greiſe nund Junaglinge,
Weiber und Jungfrauen, Furſten und Bett
ler in Dank- und Jubelgeſangen, die ſie zur
Ehre und zum Preis des deutſchen Helden
und Retters anſtimmen und im lauteſten
Jubel, im vollſten Erguß ihrer Dankgefuhle,
in der hochſten Trunkenheit der Siegeswonne
uberraſcht ſie die konigliche Bothſchaft, daß
Karl das bevorſtehende Oſterfeſt in Rom
zu feiern entſchloſſen ſeny. Ein allgemeines
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Jauchzen begrußt und beantwortet dieſe un
erwartet- erfreuliche Bothſchaft, und alles
wird aufgeboten, den edlen deutſchen Helden,

den großen frankiſchen Mounarchen, den
tapfern Bezwinger und Vertilger der tirau—
niſchen Longobarden, recht feſtlich, recht wur—
dig zu empſangen. Die Senatoren eilen ihm
im Gefolae der edelſten Romer auf dreißig
italieniſche Meilen weit eutgegen und bearu—
ßen ihn mit Ehrfurcht huldigend; die aus
der ganzen umliegenden Gegend verſammelte
Geiſtlichkeit erwartet ihn, umgeben von den
romiſchen Soldaten, eine Meile weit von
Rom; am Stadtthore umringen geſchmuckte
Knaben und Junalinge mit Palmen und
Oelzweigen in den Handen, den koniglichen
Sieger und fuhren ihn unter abwechſelnden,
die Großthaten der Franken verherrlichenden
Chorgeſangen, bis an die Stufen der Peters—
kirche. Dort empfanat ihn auf der oberſten
Stufe derfelben der heilige Vater mit einer
inbrunſtigen Umarmuna, und die Geiſtlichkeit
ſtimmt den hohen Weihgeſang: Gelobet
ſey, der da kommt im Namen des Herrn,“
bazu an. Dann fuhrt ihn das ſichtbare
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Oberhaupt der chriſtlichen Kirche an ſeiner
rechten Hand zur heiligen Grabſtatte des gro—
pen Apoſtels und laßt ſich, uach gegenſeitig
abgelegten feierlichen Freundſchafts-— gelub
den, die vaterliche Schenkung und Beſchuz
zung des Erarchats und die Beſtatiaung in
ſeiner Wurde zu ſchworen. Die Romer hul
digen dem frankiſchen Monarchen, der von
nun an alle Hoheits-rechte uber Rom ausubt,
und auf den Munzen und in den brieflichen
Urkunden den Titel eines Konigs der Longo—
varden ſich ausſchließend beilegt.

Die wilden furchterlichen Bewegungen
der Sachſſen der einzigen', der franki—
ſchen Oberherrſchaft noch nicht unterworfenen,
der Freiheit und dem Glauben ihrer Stamm
altern noch allein treu geblioebenen, dem mit
Gewalt mit unvernunftiger Harte ſich ihr auf
dringenden Chriſtenthum allein noch muthig
widerſtrebenden deutſchen Volkerſchaft ru
fen den glucklichen Eroberer von den ununter
brochenen prunkvollen Siegesfeſten der Romer
hinweg und nach Deutſchland zuruck. Kaxl
hat bei Gott dem Allmachtigen, gelchworen

daß
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daß er nicht eher ruhen und raſten, daß er
ſein Schwert nicht in die Scheide ſtecken,
ſein Haupt nicht eher ruhig niederlegen wolle,
bis er den Felſenſinn der Sachſen gebrochen,/
bis er dieſe wilden wuthigen Emporer ſo
heißen ihn freie Manner aufgerieben,
bezwungen, zertreten und zu Chriſten
geſchlagen habe und Karl halt
Wort, ſo viel es ihm auch koſtet, ſo viel er
auch kampfen, ringen und morden, ſo ſehr
er der ſaufteſten, menſcheufreundlichſten Chri—
ſtus-religion auch Gewalt anthun, ſo entſetz—
lich er dieſe reine heilige Gottestochter auch
mit unmeuſchlicher Harte mißhandeln, mit
unſchuldig vergoſſenem Blute beflecken muß,/
um Wort halten zu konnen. Karl halt
Wort, „bekampft den Freimuth und den
vaterlandiſchen Glauben der Gachſen funf—
zehen Jahre hindurch mit unerſchutterlicher
Standhaftigkeit, ſchlagt und wird geſchla—
zen ſitegt und wird beſiegt zerſtort die
Altare der heidniſchen Aberglaubens
ſchlachtet Tauſend' und aber Tauſende, die
ſich ihm unterwerfenz aber müt dem Schwerr
in der Hand nicht gum Chriſtenthum bekehe
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ren laſſen wollen zwingt aber Tanſend'
und aber Tauſende zur Taufe und unterwirft
ſeinem Zepter und dem Hirtenſtabe der Kle
riſei die einzige letzte ganz freit, aber auch
ganz heidniſch gebliebene Nation rein deut—
ſchen Urſprungs.

Karl! Held! Eroberer, Heidenbe—
kehrer! erſcheine vor dem Richterſtuhlt der un
partheiiſchen Nachwelt und der unbeſtehlichen

Wahrheit und antworte: was bewog dich
zu dieſem blutigen entſetzlichen Bekehrungs—
geſchafte Unetrſattlicher Ehrgeiz und
monarchiſche Herrſchſucht? oder reiner un
eigennutziger Religionteifer Und dann: haſt
du mit deiner grauſamen Bekehrungs- weiſe
der ſauften, teinen, gotlichen Chriſtusreligion,
und ihrer himmliſchen Wurde und ihrem ewig
beſeligenden Einfluß auf den Augenblick und
auf Jahrhunderte hinaus mehr genutzt, oder
mehr geſchadet? Du ſchweigſt und laſſeſt
die Wunſche, Anſtalten und Handlungen dei
ner Greifer: alters fur dich antworten!
Wir wolten. ſie bald auch horen amd die Gra
rechtigkeit wird darnach entſcheiden.
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kampfenden Sachſen beſchaftiget iſt, glimmt
das Feuer der Emporung in Oſtfranken und
Thuringen unter. der Aſche, ſchlieſſen die
marbtigſten Edlen beider Nationen, von
Karls Gemahlin Faſtrada, einen ſtol—
jen tiranniſchen Werbe, zur Rache gereizt,
ein furchtbares Bundniß, lauert die Verra—
therdi im Hinterhalt' auf Karls und ſeines
ganzen Hauſes Verderben und ſchon iſt
der Meucheldolch gezuckt, ſchon iſt der Augen
blitk nahe, wo die Emporung in wilden
Flammen ausbrechen ſoll: als das ſchwarze
Geheimniß auf einmal entdeckt wird. Die
Verſchwornen werden plotzlich uberfallen,
Viele niedergehauen, Wiele gefangen und.
nebſt denen, die ſich nach Fulda zur Grab—
ſtatte des heiligen Bouifaeius gefluchtet haben,
vor der Reichsverſammlung zu Worms zur
Verantwortung gezogen, einige werden jam
merlich hinaerichtet, andere ins. Elend ver
wieſen, den. Meiſten aber idie Augen- ausge—.
ſtochen, und aller ihrer Guter veraubt.
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Kaunm iſt dieſes Feuer gedampft, ſo

richtet Karl ſein ſtolzes raubgieriges Auge
auf Batern und drohet dem dort ununit
ſchrankt herrſchenden Herzoge, den beſteu
Freund ſeiner Jugend, Tod und Verderben,
wenn er ſich ihm nicht unterwirft, wenn er
ihm den Eid der Treue nicht leiſtet und
der ſtolze tapfre Taſſel mußf ſich zu dieſem
demuthigenden Schritte bequemen. Aber bald
ſucht er in Karls Abweſenheit das laſtige
Joch wieder abzuwerfen, reizt die Abaren
zu wiederholten Einfallen in das frankiſche
Gebiet, verjagt die von dem frankiſchen Mo—
narchen an die bairiſchen Greunzen geſetzten
Markgrafen, und ubt wider alle mit der
unabhangigen herzoglichen Wurde vordem
verbunden geweſenen Hoheitsrechte, aus.
Karl zuchtiget ihn dafur, und zwingt ihn
zur nochmaligen Unterwerfung und den—
noth wiederhelt der, die Uebermacht ſeines
Feindes verachtende, nach Unabhanaigkeit
ſtrebende Furſt, den erſten mißlungenen Ver—
fuch noch zweimal mit gleich unglucklichem
Erfolge; denn nun zeiqt ſich ihm der Erobe—r
rer mit unerbittlicher Strenge, zwingt ihn
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zur Auslieferung des Herzogſtabes in der de—
muthigſten Stellung, zwingt ihn zur feier—
lichen Verzichtleiſtung auf Baiern, unter—
wirft ihn dem Urtheile ſeiner eigenen Vaſallen

und verurtheilt den Unglucklichen, da die
bairiſchen den Tod uber ihn ausgeſprochen
haben, mit heuchleriſcher Großmuth zum
Kloſter. Es koſtet den tiefgebeugten recht—
muaßigen Furſten noch manche demuthige
Ditte, daß ihm ſein langes Haupthaar, der
ſchonſte Furſtenſchmuck, nicht in offentlicher
Verſammlung abgeſchnitten, daß ihm dieſe
Beſchimpfung nicht in Gegenwart ſeiuer
eigenen Unterthanen angethan wird.

Jtzt trift die Reihe des Unterjochtwer
dens die dem ganzen Europa ſo furchtbaren
rauberiſchen Ab aren und Mahren, de—
ren Gebiet ſich uber ganz Ungarn, Oeſtreich
und Vohmen bis an die Cheiß erſtreckt. Es iſt
furwahr! kein leichtes Unternehmen, das der
tapfre, ſieggewohnte Karl wider dieſe wilden
Krieger itzt beginnet; aber es gelingt ihm
dennoch, nach einem achtjahrigen, blutigen
Kampfe, ihre, mit unermeßlichen, aus dem
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ganzen Orient und Oeccident zuſammen ge—
raubten Schatzen, augefullten Veſtungen zu
erobern, ſie aus ihren Wohnſitzen heraus—
zuſchlagen, und die von ihnen beſeſſenen
Lander mit Baiern zu vereinigen.

Wahrend dieſes Krieges brutet Karls
naturlicher Sohn, Pipin, ein elender,
hockriger, an Leib und Seele verkruppelter,
und dabei hoffartiger und herrſchſuchtiger
Bube, uber einem ſchwarzen ſataniſchen An—
ſchlage. Die ſcheußliche Sunde, mit wel—
cher dieſes Mißgeſchopf die Geſchichte der
Boſewichter mit Hulfe ſeiner gedungenen
Schandgeſellen zu bereichern beſchloſſen hat,
heißt Vater- und Brudermord ſie ſell in
Regensburg begangen werden. Ein lonzo—
bardiſcher Geiſtlicher entdeckt die Verſchwö—

rung und Karl begnuat ſich, das Ungtheuer
von Sohn zur lebenslanglichen Kloſterbuße
zu verdammen.

Auch die Obotriten, Wilzen,
Sorben und Ezechen, alleſamt ſlaviſche
Volkerſchaften, wie auch die urſprunglich
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dentſchen Normanner oder Danen
trift der gewaltige Arm des frankiſchen Er—
oberers, weil ſie ſich in ſeine Handel mit
gemiſcht haben, oder vielmehr;, weil ſie uoch
mit dem in ſeinen Augen ganz unverzeihlichen
Laſter der Freiheit und Unabhänaigkeit behaf—
tet ſind. Karl ſchlagt ſie zu wiederholten
Malen, zwingt ſie zur Unterwerfung, legt
ihnen einen ſchweren Tribut auf, rottet den
Gotzendienſt unter ihnen aus und bekehrt ſie
nach ſeiner Weiſe zum Glauben der
Chriſten.

Mitten im Laufe ſeiner Siege uber die
ſeiner Oberherrſchaft widerſtrebenden deut—
ſchen Volker ſuhrt ihn ſein gunſtiges Geſchick
auf den hchſten Gipfel monarchiſcher Hoheit
und Wurde. Die Romer haben ſich wider
den Pabſt Leo emvort, haben ihn wahrend
einer bffentlichen Prozeßion uberfallen und
aufs ſchmahlichſte gemißhandelt; er ware
verloren geweſen, wenn ihn nicht der Muth
und das Anſehen des Herzogs von Spooleto,
Winigis, der Mordbegierde des raſenden
Volks noch glucklich entriſſen hatte. Jtzt
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erſcheint das ehrwurdige Oberhaupt der chriſt

lichen Kirche, mit Beulen und Wunden be—
deckt, vor dem allgefurchteten Beherrſcher
der frankiſchen Monarchie zu Paderborn, und

flehet um Schutz, um Hulfe und Unterſtutzung
wider die Aufruhrer und Karl empfangt
ihn mit Zartlichkeit und Ehrfurcht, verfichert,

ihm aufs kraftigſte beizuſtehen, ihm vollkom
mene Genugthuung zu verſchaffen, laßt ihm
ſeine Ruckreiſe nach Rom unter ſicherm Ge
leite antreten und folgt ihm bald auch an der
Spitze eines ſtattlichen Heeres dahin nach.

Hier ubt der Konig der Franken alle
Hoheitsrechte einer unmnſchrankten Beherr—
ſchers der Romer aus; er laßt ſich vom Pabſt
den Eid der Treue ſchworen, laßt von den
Romern ſich huldigen, ſitzt in der Peters—
kirche ſelbſt zu Gericht, unterſucht die. Ver
brechen!, deren! die, Anfuhrer ſich gegen den
Patriarchen von Rom ſchuldig gemacht haben,
mit großer Klugheit, beſtraft die Schuldigen
mit weiſer Maßigung, und beſtatiget und be
veſtiget den Pabſt in ſeiner Wurde und
Leo dankt ihm dafur auf eine ganz ausge

K 4 zeich
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zeichnete, den Ruhm des machtigen Franken—
konigs unendlich verherrlichende Weiſe;
er ſetzt ihm, als er am Weihnachtsfeſte wah
rend der Meſſe vor dem Altare kniet, eine
koſtbare Krone aufs Haupt, ſalbt ihn dann
mit dem heiligen Oehle, uberreicht ihm den
kaiſerlichen Schmuck, bezeigt ihm die, einem
romiſchen Kaiſer gebuhrende Ehrkurcht, und
ruft dreimal mit Jauchzen? Heil und
Sieg und launges Leben dem von
Gott gekrönten erlauchten Karl,
dem großten und friedliebenden
römiſchen Kaiſer!

So wird die lang erloſchne Wurde einen
weſt-romiſchen Kaiſers. init Anfang des neun
ten Jahrhunderts in der Perſon eines Deut
ſchen wieder hergeſtellt!

Eenug von ſſarls Heldenthaten. Als
Staatsmann und Geſetzageber, als Schopfer
einer neuen beſſern Verfaſſung, als Menſch
und Vater lüt uns den Manu noch betrache
ten, deſſer Andenken keine Zeit vertilgen
wird, wenn auch ſeln ganzes edles Geſchlecht

ausſterben ſollte. Einem
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REinem großen, machtigen, und unum—
ſchrankten, allgefurchteten Monarchen, kann
es furwahr nicht ſchwer werden, alle Grund—
pfeiler der Freiheit, des Rechts und des Her—
kommens niederzureiſſen und ſeine Willkuhr
dafur unterzuſchieben, wenn es ihm weniger
um Wahrheit und Cerechtigkeit, um den
dauernden Wohlſtand der Nation, als um
die Befriedigung ſeiner wilden, unerſattli—
chen, die National-gluckſeligkeit zerſtohren

den Begierden zu thun iſt. Nicht alſo der
Mann, deſſen ehrwurdiges Bild itzt uns vor
ſchwebt! Karl iſt unumſchrankter Monarch,
er iſt Eroberer; aber er mißbraucht ſeine
Gewalt nur dann, wenn der religioſe Aber—
glaube, wenn die fanatiſche Bekehrungsſucht

ihm Gewaltthaten und Grauſamkeiten nicht
nur als verzeihlich, ſondern auch als noth
wendig, als:verdienſtlich ſogar, darſtellen. Jn
allen ubrigen Augelegenheiten des offentlichen
Lebens, ſehen wir ihn gerecht, billig und
menſchlich handeln ſehen wir ihn— jede
Art von Willkuhr ſorgfaltig vermeiden, jede
Art  van Grauſamkeit verabſcheuen, jede Art
von Ungerechtigkeit mit unerbittlicher Streu—,

K 5 ge
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ge und ohne Anſehen der Perſon beſtrafen,
jede Art von ruhmlicher Auszeichnung durch
Calente, Kunſte und Wiſſenſchaften, durch
edle, wohlthatige, gemeinnutzige Handlungen
nach Verdienſt wurdigen, ſchatzen, belohnen.

Noch ruhet die frankiſche Staatsver—faſſung auf einer alten ehrwurdigen Trummer

deutſcher National-freiheit auf der jahr
lichen Verſammlung der Stande. Karlq—
weit entfernt, den Einfluß dieſer ſtandiſchen
Verſammlung in ſeine Regimentsfuhrung zu
ſchwachen, vermehrt ihn vielmehr dadurch,
daß er ſie alle Joahre zweimal zuſammen be—
ruft, da es ſonſt nur einmal im Jahre ge—
ſchehen iſt. Hier tragt er den Edlen der
Nation die Angelegenheiten des Reichs zur
gemeiuſchaftlichen Berathung vor; hier be—
ſchließt er mit ihrer Beiſtimmung Krieg und
Frieden; hier werden die Urtheile uber große
Verbrecher gefalit und vollzogen, hier wer—
den die Geſcheuke der Nation (willkuhrlich
aufgelegte und erpreßte Abgaben kennet der
Franke oder freie Deutſche noch nicht), ver
haltnismaßig beſtinmt.

Aber
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Aber nicht allein den Franken, ſondern

auch allen übrigen von ihm uberwaltigten
deutſchen Volkern laßt der Monarch ihre ur—
ſprungliche Verfaſſung, ihre Geſetze, ihr
Herkommen ungekränkt und unageſchmalert.
ueber Batern und Nordſachſen beſtellt er
Markgrafen, uber die ubrigen Provinzen
Grafen, denen er die Bekanntmachung
und Befolaunag ſeiner Kapitularien, ſeiner Be—
fehle und Anordnungen zur Pflicht macht; bes
ſondere konigliche Kommiſſarien oder Send
grafen muſſen die ihnen angewieſenen Be
zirke jahrlich. viermal durchreiſen und unter—
ſuchen: ob und in wiefern die Grafen ihrcr
Schuldigkeit nachgekommen ſind? muſſen
in außerordentlichen Fallen ſogleich Verfu—
gungen treffen, Sachen von außerſter Wich
tigkeit aber dem Konige zur unmittelbaren
Eutſcheidung vortragen.

2
Die Gerechtiakeitspflege lat ſich Karl

aufs ernſtlichſte augelegen ſeyn, vermehrt
die ſaliſchen Geſetze und ſucht ihnen auf alle

Weiſe Kraft und Anſehen zu geben. Um
dies zu bewerkſtelligen, entſetzt er die groöß—

teu
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tentheils unwiſſenden und unbeguterten, ge—
winnſuchtigen und partheiiſchen Vaſſen
oder Vaſallen, die dem Volke zeither
Recht geſprochen haben, ihrer Aemter, wahlt
einſichtsvolle und erfahrne, beguterte und
redliche Edle, geiſtlichen und weltlichen Stan—
des, zu Richtern, und macht es ihnen zur
heiligen und unverletzlichen Pflicht, von dem
Buchſtaben des Geſetzes unter keinem Vor—

wand abzuweichen, und die in demſelben be—
ſtimmte Strafe weder zu mildern noch zu
ſcharfſen. Kein Rauber und Morder, ſo ge—
bietet der gerechte Monarch mit hohem Ernſt:
kein Todesverbrecher ſoll, war' er auch ein
koniglicher Lehnsmann, in Kirchen und Klo—
ſtern aufgenommen, geduldet und geſchutzt,
ſondern. ſofort dem Grafen uberantwortet
und von dem Begzirksrichter gerichtet und be—
ſtraft werden. Kein Meineidiger ſoll die
verwurkte Strafe mit Geld abkaufen konnen;
es ſoll ihm die Hand, die er ſchworend gen
Himmel aufgehoben hat, abgehauen werden.
Ju zweifelhaften Fallen ſollen ihn die Par—
theien dem Gottes urtheile durch Em—
porhaltung der Hande vor einem Kreuze wah

rend
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rend des Gottesdienſtes, oder durch Feuer
und Waſſerprobe, oder auch durch den Zweie
kampf, unterworfen werden.

Auch uber die Kriegszucht halt Karl
aufs ſtrengſte. Jeder adeliche Lehnsmann, jeder

freigebohrne Eigenthumer dreier Hufen Lau—
des, muß auf eine beſtimmte Zeit die Heeres—
folge leiſten, muß auf eigne Koſten ſich ruſten
und auf drei Monate verpflegen. Wer ſich
dem Heerbau euntzieht, dem wird eine Geld—
oder Leibesſtrafe zuerkannt; wer das Lager
verlaßt oder im Trefien die Flucht erareift,
der iſt des Todes ſchuldig; wer ſich wahrend
des Kriegszugs betrinkt, der wird zum Waſ
ſertrinken wahrend des ganzen Feldzuges ver

urtheilt.

Nichts liegt dem großen Monarchen
mehr am Herzen, als dit: Ausbreitung der
chriſtlichen Religion und die Emporbringung
des geiſtlichen Standes. Er nennet ſich ſelbſt
einen treuen Beſchutzer der heiligen Kirche)
und Helfer des apoſtoliſchen Stuhls in Allent,
Er bekehret mit einer Grauſamkeat, die alle

Vor
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Vorſtellung uberſteigt, die ſich mit ſeinem
ſonſtigen Karakter ſchlechterdings nicht ver—
einigen laäßt; er verſchwendet unermeßliche
Schatze auf Kloſterſtiſtungen; er raumt den
Geiſtlichen große, fur die ubrigen Stande
ungemein nachtheilige Vorrechte ein. Zwar
muſſen ſie ihm mit Eid und Pflichten zuge—
than bleiben und ſeine landesherrliche Hoheits—
rechte ohne alle Einſchrankung anerkennen;
zwar ſollten ſie aller weltlichen Geſchafte ſich
enthalten, ſollen einen nuchternen, heiligen,
gottſeligen Lebenkwandel fuhren, ſollen zur
fleißigen Leſung der heiligen Schrift, zur
Erlernung nutzticher Wiſſenſchaften und zur
Verbeſſerung ihrer Schreibart angehalten
werden; aber ſehr oft tkiren dieſe undank—
baren asenwilligen MeſtjFtn ihren erhabe
nen Wohltbater durch ſchnode Widerſpenſtig
keit und durch unanſtandige Streitigkeiten
mit den Grafen Mod Herren zum Zorn, und
gegen das Ende ſeines Lebens vornemlich
bricht ſein Unwille uber die Unwiſſenheit und
ESittenloſigkeit, uber die Henchelei und Raub
ſucht der Ptaffen und Monche in die bitter

ſten Klagen aus.
Un
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Unaleich groöller iſt ſein Verdienſt um

die Aufklarung, Bildung und Veredlung der
Nation. Er ſtiftet in allen Provinzen und
Bezirken ſeines weitlauftigen Reichs Schu—
len, beſetzt ſie mit tauglichen Mannern, die
er zum Theil aus Italien, England und
Jrland beruft und laßt nicht nur die Jugend,—
ſondern auch die Erwachſenen im Schreiben
und Rechnen, im Lateiniſchen und Singen
uberall frei unterrichten. Er ſelbſt, der
große Monarch, ermuntert zur Erlernung
der Wiſſenſchaften durch ſein eignes ruhm
liches Beiſpiel, forſchet in ſeinem Greiſes
alter noch mit immer reger Wißbegierde in
den Schriften der Alten, verfeinert und vere
vollkomranet ſein zakurliches Gefuhl fur alles
Schone, Edle unb Erhabene an den in Rom
noch vorhandenen Deukmalern der alt-romi—

ſchen Herrlichkeit, errichtet an ſeinem Hofe
eine Artevon gelehrter-Geſtllſchaft, in wel
cher ſich ſeine vertrapiteſten Lieblinge Alkwin
und Engelberth und Er ſelbſt vorzug—
lich auszeichnen, arbeitet ſelbſt an der Ver
beſſerung unſrer vaterlandiſchen Sprache, vern
ordnet, daß dem Volke Deutſch geprediget wer

den
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den ſolle, und lat die alten Volkslieder und
die ialten Geſetze der Deutſchen, die ſich bis
itzt lediglich durch mundliche Ueberlieferung
erhalten haben, in einer reinern Mundart
aufſchreiben.

Nicht minder groß ſind ſeine Verdienſte,
die er ſich durch die treflichſte muſterhafteſte
Einrichtung und Verwaltung ſeiner eignen
Landauter, um die Verbeſſerung der Land—
wirthſchaft, durch die auf ſeinen koniglichen
Hofen gebildeten“ Kunſtler und Handwerker,
um das vpaterlandiſche Fabrikweſen, durch
die in ganz Deutſchland hin und wieder ange—
tegten Handelsplatze um die Emporbringung
des deutſchen Handels,khurch die Anlegung
konigligger Munzſtattenzrilldas Munzweſen/
durch vie geſetzliche Beſtimmung der zeither
von wucherlichen Kornjuden willkuhrlich ge
ſtellten Fruchtpreiſe um die Armen im Volke
erwirbt.

J

Man verbinde mit dieſen aufgeſtellten
Zugen eine edle. Geſtalt, ein feuriges, Augen
ein feines Ausſehen, ein richtiges Eben

maaß
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maas in allen Gliedern, eine ſeltne Starke
und Gewandheit des Korpers Einfachheit
in der gewohnlichen Kleidung, koniglichen
Prunk bei feſtlichen Mahlen, Hoftagen und
Reichs- verſammlungen ſtete Nuchtern
heit, viel Gute des Herzens, große Liebe
zum ſchonen Geſchlecht, ungetrubten Froh
ſinn in traulicher Geſellſchaft, vaterliche
Zartlichkeit und achte Religioſitat; man
trage alle dieſe Zuge in ein Ganzes, in Ein
Gemablde zuſammen und urtheite, ſo wie
die Gerechtigkeit ſelbſt urtheilen wurde, uber
Karls Karakter, uber Karls Regenten—
und Menſchenwerth!

Jch lege Karlſ den großen räuberi—
ſchen Eroberer, den bluttriefenden He i
denbekehrer in eine Waagſchale: ich
lege Karl den Menſchen und Geſetz—
geber, den Familien tund Volkerrt
vater in die andere Waagſchale und
der Eroberer und Heidenbekehrer ſchnellet
federleicht aufwartt. Jener Karl wird
in ſittlicher Ruckſicht ewig klein und verwerf

e lich
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lich, die ſer, Karl in aller Ruckſicht ewig
groß und nachahmungswurdig bleiben.

Er erreicht das Ziel feiner glanzenden
Laufbahn am 28ten Januar 814, im zwei
und ſiebzigſten Jahre ſeiues thatenvollen Le—
bens, und im drei und vierzigſten ſeiner Al—
leinherrſchaft; ſein Körper wird, mit dem
ganzen kaiſerlichen Ornat bekleidet, in der
von ihm erbaueten prachtigen Marienkirche
zu Achen beigeetzt.

ñ
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